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5 Millionen für Mister High

Mr. Highs Lebenswert schwankte wie die Aktien an der Börse. Als dieser Fall begann, war er den Gangstern gerade fünf Millionen Dollar wert. Damals war die Sache schon sehr kritisch. Aber dann kamen Stunden, in denen Mr. Highs Leben keinen Cent mehr wert war. Phil und ich kämpften gegen eine erpresserische, brutale Bande. Der Kopf unseres Chefs stand auf dem Spiel, und wir sahen kaum eine Chance, ihn zu retten. Die Spuren verliefen im Sande, die Ermittlungen wurden erschwert durch die Kämpfe der Verbrecher untereinander. Wir waren nahe daran zu verzweifeln, aber einer behielt die Ruhe — Mr. High, unser Chef.


Als das Girl auf mich zuschlenderte, hatte ich plötzlich das Gefühl, mich an irgend etwas festhalten zu müssen. Ich griff nach dem Whiskyglas. Das Mädchen war rundherum Klasse, eine perfekte Einheit von Figur und Gesicht. Was sie anhatte, kam nicht von der Stange. Sie lächelte. Das Lächeln galt mir und wirkte ein wenig scheu. Ich genehmigte mir rasch einen soliden Schluck und fragte mich, ob die Wärme in meinem Inneren von dem Whisky oder ihrem Lächeln herrührte.

»Mr. Cotton?« fragte sie und blieb an meinem Tisch stehen.

Ich stand auf und machte eine einladende Handbewegung. Ich merkte, daß die Leute an den Nachbartischen sehr schweigsam geworden waren. Kein Wunder. Mädchen wie diese ziehen die Blicke auf sich. Sie setzte sich mir gegenüber. Rings um uns her kamen die Gespräche wieder in Gang. Ich nahm Platz. Das Whiskyglas hielt ich noch immer in der Hand.

Das Mädchen verlor bei näherer Betrachtung nichts von ihrem Reiz. Im Gegenteil. Da waren einmal die Augen, groß und graugrün, mit winzigen Schokoladentupfen rings um die Pupillen.

Der Mund war voll und weich. Sie streifte die Handschuhe ab. Die Hände waren schlank und grazil, Hände, die noch nie schwere Arbeit geleistet hatten, Hände, die dazu bestimmt schienen, Cocktailgläser zu balancieren und kostbaren Schmuck zu tragen.

Sie lächelte noch immer. Ihre Zähne waren sehr weiß, klein und scharf. Diese Zähne störten mich seltsamerweise. Es waren hübsche Zähne, aber es schien mir auf einmal so, als hätte ich einen ersten, winzigen Makel entdeckt.

So ist das mit meinem Job. Man liegt immer auf der Lauer. Man beobachtet und gibt nicht eher Ruhe, bis man das berühmte Haar in der Suppe gefunden hat. Wirklich ein Jammer. G-men tragen keine Brillen, schort gar keine mit rosaroten Gläsern.

Ich blickte das Mädchen an und wartete darauf, daß sie etwas sagte, eine Erklärung abgab. Sie nahm sich Zeit damit. Sie entnahm einer kleinen weißen Handtasche eine Schachtel Zigaretten und zupfte sich einen Glimmstengel heraus. Ich gab ihr Feuer. Sie inhalierte tief und mit zurückgelegtem Kopf. Mit den langen, perlmuttlackierten Nägeln klaubte sie einen Tabakkrümel von den vollen Lippen. Sie schaute mich an, noch immer lächelnd. »Würden Sie sich Zutrauen, die Königin von England zu kidnappen?« fragte sie.

Ebensogut hätte sie mich fragen können, ob ich es für eine gute Idee hielte, mitten auf dem Broadway auf einem Eisbärenfell ein Mittagsschläfchen zu machen. Ich starrte sie an und sah in diesem Moment sicherlich nicht gerade umwerfend intelligent aus. Ich genehmigte mir einen zweiten Schluck Whisky. Ich hatte ihn dringend nötig. »Woher kennen Sie mich?« wollte ich wissen. »Wer sind Sie, und was bezwecken Sie mit dieser verrückten Frage?«

Das Mädchen wurde ernst. »Ist sie wirklich so verrückt?«

»Ohne Einschränkungen.«

»Die Idee der englischen Posträuber schien anfangs genauso verrückt. Aber sie wurde verwirklicht.«

Ich grinste. »Kennen Sie jemanden, der die Queen zu entführen wünscht? Wollen Sie mir einen Tip geben? Ich bin gern bereit, ihn an unsere englischen Kollegen weiterzuleiten.«

Das Mädchen lachte und zeigte dabei ihre kleinen, scharfen Zähne. »Unsinn«, meinte sie. »Ich liebe es nun einmal, meine Mitmenschen mit Schockfragen zu überfallen. Sie sind doch FBI-Agent, nicht wahr? Ich habe mir sagen lassen, daß Sie als ein Prachtexemplar dieser Gattung gelten, und möchte, daß Sie mir das beweisen. Also los… wie würden Sie es anstellen, die Königin zu entführen?«

-Ich beschloß, auf das Spiel einzugehen, obwohl es mir nicht sehr amüsant zu sein schien. »Ich nehme an, Sie wollen die theoretischen Möglichkeiten eines solchen Coups erörtern. Sind Sie Reporterin?«

»Nein.«

Ich drehte das Glas zwischen den Händen. »Es gibt Leute, an die man einfach nicht herankommt. Der Präsident der Vereinigten Staaten zum Beispiel. Oder die Königin von England. Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen. Die Schwierigkeiten sind einfach zu groß. Natürlich könnte man mit einer generalstabsmäßigen Planung und einer blendend ausgebildeten Truppe den großen Coup landen. Warum sollte es nicht jemand schaffen, die Königin oder den Präsidenten zu entführen. Verdammt noch mal, warum eigentlich nicht?«

»Sehen Sie!« meinte das Mädchen fast triumphierend. Sie lachte leise und ein wenig merkwürdig. Ich blickte sie an. »Ich muß auf meine Fragen zurückkommen«, sagte ich. »Wer sind Sie, und was haben Sie vor?«

Das Mädchen gab keine Antwort. Sie wandte den Kopf, als folge sie einem unhörbaren Befehl. Ich bemerkte, daß sich ihr Blick mit dem eines jungen Mannes kreuzte. Der Mann stand in der Nähe des Eingangs. Er war salopp gekleidet, aber er hätte auch im Frack eine gute Figur gemacht. Zu einem tailliert gearbeiteten Sakko mit Glenchecckaros trug er einen hellblauen Rollkragenpulli. Er hatte ein schmales, hartes, energisches Gesicht. Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Dann machte er kehrt und verließ das Lokal.

Das Mädchen wandte sich wieder mir zu. »Ich möchte einen Whisky«, sagte sie. »Einen doppelten, bitte.« Ihre Stimme klang verändert.

Ich winkte die Kellnerin heran und gab die Bestellung auf. »Also?« fragte ich dann.

Das Mädchen lächelte schon wieder, aber diesmal fiel das Lächeln um eine Nuance zu gekünstelt aus. »Ach so, Sie wollen wissen, wer ich bin. Nennen Sie mich einfach Laura. Und was meine Fragen betrifft… nun, ich möchte dazu die Meinung eines Experten hören.«

Ich legte die Hände um das Glas. »Für jeden Verbrecher stellt sich die Frage, ob die Gewinnmöglichkeiten das Risiko decken. Präsidenten und Königinnen bewegen sich nur in einem Kordon von Polizei- und Geheimdienstbeamten. Bei einem Entführungsversuch müßte es zwangsläufig zu einer Schießerei, zu einem Blutbad kommen. Niemand — außer einem Wahnsinnigen — würde es auf sich nehmen.«

»Schade«, seufzte sie.

»Was ist daran so schade?«

»Für eine Königin könnte man zehn Millionen verlangen, vielleicht sogar noch mehr. Hundert Millionen!«

»Wollen Sie mir endlich verraten, was Sie mit diesen Fragen bezwecken?« Sie lächelte sphinxhaft. »Es ist nur ein Spiel. Das ganze Leben ist nur ein Spiel, nicht wahr? Spiele nutzen sich rasch ab. Man muß neue erfinden, um , das Leben aufregend zu gestalten.«

Das Serviermädchen brachte den Whisky und entfernte sich wieder.

»Warum schauen Sie mich so prüfend an?« fragte Laura. »Habe ich nicht recht? Ich bleibe bei dem, was ich behaupte. Sie sind FBI-Agent. Ihr Lebensspiel heißt Verbrecherjagd. Sie haben sich ein amüsantes und spannendes Spiel ausgesucht. Es hat nur einen Nachteil. Es wird schlecht bezahlt.« Sie blickte über die Schulter zur Tür.

»Kannten Sie den jungen Mann?« fragte ich.

»Ja«, sagte sie. »Er war einmal eine Figur in dem Spiel, von dem ich spreche. Er kann nicht begreifen, daß dieses Spiel für mich .schon Vergangenheit ist. Er ist lästig.«

»Woher kennen Sie mich, Laura?«

Sie stand auf. »Ich bin sofort zurück«, sagte sie. »Warten Sie hier auf mich.« Sie ging hinaus, ohne Eile, sehr aufrecht und in der Haltung eines Mannequins.

Ich war nicht der einzige, der ihr nachblickte.

Ich nippte an meinen Whiskyglas und wartete. Nachdem zwanzig Minuten verstrichen waren, winkte ich das Serviermädchen heran. »Sie erinnern sich doch an die junge Dame, die hier gesessen hat, nicht wahr?«

»Gewiß, Sir.«

»Kennen Sie sie?«

»Nein.«

»Sie war noch niemals in diesem Lokal?«, »Ich habe sie hier noch nicht gesehen. Sie ist nicht der Typ, der hier verkehrt.«

Ich nicktg zerstreut und zahlte, selbstverständlich auch für Laura. Das Serviermädchen hatte recht. Laura war nicht der Typ, der sich in Schnellrestaurants bewegte. Eine verrückte Geschichte. Eine Geschichte ohne Anfang und Ende, irgendwie unbefriedigend. Warum war Laura nicht zurückgekommen?

Ich stand auf. Eine krächzende Lautsprecherstimme schallte durch das Lokal. »Mr. Cotton zum Telefon, bitte. Mr. Cotton zum Telefon.«

Die Telefonzelle befand sich an dem schmalen Korridor, der zu den Toiletten führte. Ich ging hinein und nahm den Hörer ab. »Ja?« fragte ich.

»Ich bin es, Laura«, sagte eine warme Mädchenstimme. »Er wollte mich umbringen. Er wird es eines Tages schaffen, wenn ich ihm nicht zu vor komme.«

»Von wem sprechen Sie?« fragte ich. »Von dem jungen Mann im Rollkragenpulli?«

»Vergessen Sie es«, sagte sie. »Ich rufe aus einem anderen Grund an.«

»Erlauben Sie mal… man wollte Sie ermorden, und Sie wechseln das Thema, als hätten Sie nur über das Wetter gesprochen? Wenn ich einen Vorschlag machen darf, dann…«

»Hören Sie mich an«, unterbrach sie mich ruhig. »Wir müssen fünf Millionen haben.«

»Fünf Millionen?« echote ich verblüfft. »Wofür? Und was meinen Sie mit ,wir’?«

»Fünf Millionen für den Boß«, sagte sie.

»Für welchen Boß?«

»Für Ihren natürlich.«

Ich war endgültig davon überzeugt, daß ich es mit einer Verrückten zu tun hatte, mit einem sehr reizvollen, sehr eleganten, aber leider geistig kranken Geschöpf. Aber dann nannte das Girl plötzlich einen Namen, der diese Überzeugung ins Wanken brachte.

»Oder«, fragte sie ruhig, »ist Ihnen Ihr hochgeschätzter Mr. High nicht so viel wert?«

***

Mechanisch registrierte ich eine Fülle ganz nebensächlicher Dinge. Die Beobachtungsmaschinerie ließ sich nicht abstellen. Ich hörte das Klicken hoher Damenabsätze auf dem Weg zur Toilette, ich merkte, daß der Hörer unangenehm feucht in meiner Hand klebte und daß in der Telefonzelle ein unerklärlicher Spülwassergeruch vorherrschte. Aber ich dachte nur an das, was das Mädchen gesagt hatte.

»Woher kennen Sie Mr. High?« fragte ich.

»Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nur, daß er sich jetzt in unserer Gewalt befindet.«

»Haben Sie mich deshalb vorhin angesprochen?«

»Ja. Sie sind doch seine rechte Hand, nicht wahr?«

Es knackte in der Leitung. Die Teilnehmerin hatte aufgelegt.

Ich wählte die Nummer meiner Dienststelle und nannte meinen Namen. »Verbinden Sie mich bitte mit Mr. High.«

»Einen Augenblick, bitte.« Die Sekunden dehnten sich. Dann ertönte abermals die sympathische Mädchenstimme. »Tut mir leid, Sir, aber Mr. High ist vor zwanzig Minuten zum Essen gefahren.«

»Danke«, sagte ich und hing auf.

Ich verließ die Telefonzelle und betrat das Lokal.

»Bist du das Opfer einer Fischvergiftung geworden?« fragte jemand hinter mir. Ich drehte mich um. Es war Phil. Wir hatten uns in dem Lokal zum Mittagessen verabredet.

»Hallo, Phil«, sagte ich. »Ich sitze da hinten.«

»Was ist mit dir los?« fragte er, während wir zum Tisch gingen. »Du hast die blühende Farbe eines ausgedienten Mehlsackes.«

»Das wird sich gleich geben«, meinte ich und nahm Platz. Ich schnappte mir Lauras Glas und leerte es bis zur Hälfte. »Besser?« fragte ich.

Phil setzte sich mir gegenüber. Er grinste. »Jetzt siehst du wesentlich wohler aus. Schon wie ein neuer Mehlsack. Aber es bleibt noch einiges zu tun. Was ist passiert?«

»Ich habe ein hübsches Mädchen kennengelernt.«

»Gratuliere«, sagte Phil. »Und jetzt hast du kein Geld mehr in der Tasche. Das würde deine Blässe rechtfertigen.«

»Ich weiß nicht recht, was von ihr zu halten ist. Sie verlangt fünf Millionen.«

»Wofür?«

»Das habe ich sie auch gefragt. Für Mr. High, sagte sie.«

Phils Augen rundeten sich. »Ist das ein Witz?«

»Kein sehr guter, scheint mir. Moment mal, bitte.« Ich stand auf, ging hinaus und betrat erneut die Telefonzelle. Ich wählte die Nummer von Tonys Lokal. Es ist ein ungarisches Restaurant in der östlichen 71. Straße, in dem Mr. High fast jeden Mittag zu speisen pflegt, falls er es infolge dringender Arbeit nicht vorzieht, sich das Essen ins Office bringen zu lassen.

Tony meldete sich selbst. Er ist weder Ungar, noch hat er jemals seinen Fuß auf europäischen Boden gesetzt, aber er hat es verstanden, ausgezeichnete Köche zu verpflichten und ein Lokal mit viel Atmosphäre zu schaffen. »Cotton«, sagte ich. »Hallo, Tony. Ist Mr. High gerade dabei, mit einem Ihrer kleinen, scharf gewürzten Steaks seinen Magen zu ruinieren?«

Tony lachte das glucksende Lachen eines dicken Mannes, dem das Leben ungeheuer viel Spaß macht. »Nein, Sir. Er hat sich heute noch nicht bei mir blicken lassen. Das ist wirklich unverzeihlich von ihm, und Sie sollten ihm das sagen. Heute gibt es seine Leibspeise, ein…«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich werde es ihm ausrichten.«

Ich hängte auf und rief noch zwei weitere Lokale an, die Mr. High gelegentlich besuchte. Er war in keinem von beiden. Ich ging zurück zu Phil. Er blickte von der Speisekarte hoch. »Immer noch dieser Mehlsackteint«, stellte er fest. Ich setzte mich. »Würdest du es für möglich halten, daß jemand auf die Idee kommt, einen Distriktchef des FBI zu kidnappen?« fragte ich.

Phil schüttelte den Kopf. »Das könnte nur ein Verrückter versuchen. Ebensogut könnte er daran denken, die Königin von England zu entführen.« Er runzelte die Augenbrauen. »He, was ist los mit dir? Du bist gerade zusammengezuckt, als hätte man dir einen elektrischen Schock verpaßt!«

»Genauso fühle ich mich.«

»Warum?« ‘

»Weil das Mädchen auch davon gesprochen hat. Von der englischen Königin, meine ich, und von der Möglichkeit, sie zu kidnappen. Leute mit verrückten Ideen neigen bekanntlich zu verrückten Taten.« Ich erhob mich. »Komm, mein Junge, wir müssen zurück zur Dienststelle.«

»Was denn, mit leerem Magen?« fragte er.

»Sicher«, nickte ich und zog ihn am Ärmel hoch, »da kannst du dich schneller bewegen, und Eile tut not.«

***

»Hallo, Hugh«, sagte der dicke, schnaufende Mann. Er wischte sich mit einem Taschentuch über das runde, schweißglänzende Gesicht. »Ich muß dich sprechen.«

Hugh Durban zögerte. Er hatte die Wohnung’stür nur einen Spalt breit geöffnet. »Was gibt es, Fatty?« fragte er. Seine Stimme klang unfreundlich.

Der dicke Mann blickte über die Schulter. Jemand kam langsam die Treppe hinauf. Weiter unten im Treppenhaus spielten Kinder. Man hörte helles Lachen und das monotone Klatschen eines unablässig gegen die Wand geschlagenen Balles. »Doch nicht hier, Hugh«, sagte der dicke Mann vorwurfsvoll.

»Okay, komm herein, aber mach es kurz«, sagte Durban. Er ging voran. Der Dicke folgte ihm schnaufend. In dem kleinen Wohnzimmer summte eine Klimaanlage. Es war angenehm kühl. Unaufgefordert ließ sich der Dicke in den nächsten Sessel fallen. Er stopfte das Taschentuch in die Hosentasche und schaute sich um. »Du hast dich verbessert, mein Junge«, sagte er anerkennend. »In jeder Hinsicht. Neuer Fernsehapparat, neues Radio, neuer Teppich. Sogar eine neue Liege. Du machst dich, Hugh.«

»Komm zur Sache, Fatty«, drängte Hugh. Er lehnte neben dem Fenster an der Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.

Der Dicke grinste. Er hieß Ronald McQuincy. Jeder in der Gegend wußte, daß er für Earl Doughton arbeitete. Doughton war der Syndikatsboß, der den Bezirk kontrollierte.

»He, warum bist du denn so ungemütlich?« fragte McQuincy stirnrunzelnd. »Früher warst du ganz anders. Richtig höflich. Da wußtest du, was sich alten Freunden gegenüber gehört. Du kamst immer gleich mit der Flasche und zwei Gläsern. Und mit guter Laune.«

»Vielleicht habe ich heute meinen miesen Tag«, meinte Durban. Er stieß sich von der Wand ab, ging zur Couch und setzte sich. »Das soll es ja geben, nicht wahr?«

»Das gibt es«, bestätigte McQuincy ernst und kopfnickend. »Das kenne ich von Earl. Mann, wenn der seinen miesen Tag hat, wünsche ich mich manchmal ans andere Ende der Welt.«

Durbans graublaue Augen verengten sich zu Schlitzen. Er kannte den dicken McQuincy gut genug, um zu wissen, daß die Erwähnung des gefürchteten und einflußreichen Syndikatsbosses nicht zufällig erfolgte.

»Sicher wärst du am anderen Ende der Welt gut aufgehoben«, meinte Durban sarkastisch. »Diese Gegend hier würde zweifellos davon profitieren.« McQuincy lachte leise. »Ich verstehe nicht, was dich so sauer macht. Ist deine Puppe abgesprungen? Bist du deshalb so kratzbürstig?«

Durban legte die Stirn in Falten. »Welche Puppe?« fragte er.

»Na, die Kleine aus der High Society. Ich habe dich zweimal mit ihr gesehen. Mann, habe ich mir gesagt, der Hugh ist auf dem Wege nach oben. Der weiß, wo etwas zu holen ist. Die hat wirklich Format.«

»Du redest zuviel.«

»Eine lästige Schwäche von mir«, sagte McQuincy und machte ein bekümmert wirkendes Gesicht. »Du hast dich übrigens lange nicht mehr bei Earl sehen lassen, Hugh.«

»Nun erzähl mir bloß nicht, daß er so versessen auf meinen Besuch ist.«

»Warum nicht? Earl ist in Ordnung. Außerdem macht er gern kleine Geschäfte.«

»Warum sagst du nicht gleich, worum es dir geht?« meinte Durban. »Eure Geschäfte interessieren mich nicht mehr. Damit bin ich fertig.«

»Schade. Du hast gut dabei verdient.«

»Gemessen an dem Risiko war es ein Pappenstiel.«

»Du stellst jetzt eben höhere Ansprüche. Du bist gut bei Kasse, was?«

»Im Gegenteil. Willst du wissen, wieviel ich noch in der Brieftasche habe? Ganze dreißig Dollar.«

»Und keine Reserven?«

»Keine Reserven«, sagte Durban.

»Da wird es Zeit, daß wir etwas für dich tun.«

»Danke, ich brauche eure Hilfe nicht.«

»Warum denn? Freunde und ihre Hilfe haben bis jetzt noch keinem geschadet.«

»Freunde!« echote Durban verächtlich. »Du weißt, was ich davon halte. Und was deine uneigennützige Hilfe betrifft, so ist sie mir einfach zu teuer. Ich kenne dich, und ich kenne Earl. Ihr habt Wind davon bekommen, daß ich mit einem Millionärsgirl verkehre, und nun glaubt ihr, daß da etwas abzusahnen sei. Du kannst Earl bestellen, daß er schiefliegt. Das ist meine große Chance. Sag das deinem Boß, Fatty. Und jetzt verschwinde. Ich möchte allein sein.«

McQuincy traf keine Anstalten, sich zu erheben. »Nun denk doch bloß mal nach«, sagte er. »Einzelgänger machen immer irgendwelche Fehler. Sie können einfach nicht klar denken. Deshalb ist es besser, sich mit ein paar hellen Köpfen zusammenzutun, Hugh.«

»Dein Kopf ist nicht helle«, sagte Durban, »er ist nur dick und hohl. Hau endlich ab.«

»Na«, meinte McQuincy tadelnd. »Wer wird denn so mit einem alten Kumpel sprechen? Earl darf ich das gar nicht sagen. Der tritt für seine Freunde ein. Der würde glatt jemanden herschicken, um dich zur Vernunft zu bringen. Ich überlege mir ernsthaft, ob das nicht ein guter Gedanke wäre…«

Durban erhob sich mit einem Ruck. »Jetzt reicht es mir!« preßte er durch die Lippen. Er ging um den Klubtisch herum und blieb vor McQuincy stehen. »Ich wußte, daß du früher oder später mit den Drohungen kommen würdest. Davon lebt ihr, du und dein Boß. Aber bei mir kannst du damit nicht landen. Ich weiß zuviel von euch, Fatty. Zwischen uns besteht ein Abkommen auf Gegenseitigkeit. Ihr haltet den Mund über das, was euch von mir bekannt ist, und ich rede nicht über das, was ich von euch weiß. Ist es wirklich nötig, diese Tatsache zu erwähnen?«

»Wie heißt das Mädchen, Hugh?«

»Scher dich zum Teufel!«

McQuincy seufzte laut und theatralisch. »Du kennst Earl, Hugh. Wenn er mich losschickt, um ein paar Informationen zu holen, läßt er sich nicht mit leeren Worten abspeisen. Er hat mir aufgetragen, dich zu besuchen und mit dir zu reden. Ich kann jetzt nicht zu Earl gehen und sagen, daß unser alter Kumpel seine eigenen Wege gehen möchte. Von Einzelgängern hält er nicht viel, schon gar nicht, wenn sie in seinem Bezirk wohnen und mal von ihm Geld empfangen haben.«

»Geld empfangen!« höhnte Durban. »Wie sich das anhört! Ich habe von ihm Ware in Kommission genommen und verkauft. Der Gewinn war mäßig. Das große Geschäft dabei hat nur Earl gemacht. Ich kann mir schon denken, daß er diesen schönen Zeiten nachtrauert. Ich bin nicht mehr auf ihn angewiesen.«

»Wenn Earl das so will, kommst du nicht an ihm vorbei, Hugh«, sagte McQuincy mit sanfter Stimme.

Durban ballte die Fäuste. Er starrte in das runde Gesicht mit den kleinen, dunklen, listigen Augen. Plötzlich war er wütend, weil McQuincy sich so sicher fühlte, so überlegen, so spottlustig.

Noch nie hatte es jemand gewagt, McQuincy anzugreifen, denn hinter ihm stand Earl Doughton.

Durban streckte plötzlich die Hände aus. Mit einem kraftvollen Ruck riß er McQuincy aus dem Sessel.

McQuincys Züge veränderten sich jäh. Sie drückten Überraschung aus und plötzliche Angst.

Durban zögerte nur eine Sekunde, dann schlug er in dieses runde, gemeine Gesicht. Der Zorn überschwemmte ihn und führte ihm die Fäuste.

McQuincy wimmerte. Er unternahm keinen Versuch, sich zu verteidigen. Schließlich fiel er zu Boden.

Durban stieß die Luft aus. Sein Zorn war verraucht. Er fühlte sich leer und erschöpft. McQuincy blutete. Seine Lippe war aufgeplatzt. In ein paar Minuten würde es noch schlimmer aussehen. Dann würden sich die Flecken und Schwellungen erst richtig zeigen.

Durban stieß McQuincy die Fußspitze in die Rippen. »Ich habe dich gewarnt«, knurrte er. »Du wolltest nicht hören. Los, steh auf und verschwinde! Ich möchte dich nie wieder hier sehen. Nie wieder, verstehst du?«

McQuincy stemmte sich keuchend und mit weit aufgerissenen Augen hoch. Er sah aus wie jemand, der in einem verschlossenen, abgedichteten Raum um den letzten Sauerstoff kämpft. Torkelnd ging er zur Tür. Er verließ das Zimmer und die Wohnung, ohne sich nochmals umzublicken.

Durban schloß die Augen, als die Tür ins Schloß fiel, dumpf, endgültig, drohend. Er wußte plötzlich, daß er einen Fehler gemacht hatte, einen idiotischen, unverzeihlichen Fehler. Ihm war klar, daß er sich jetzt in tödlicher Gefahr befand.

***

Er kam nicht wieder.

Sein Schreibtisch blieb leer. Das Telefon klingelte wie immer, aber kein Anruf von ihm kam.

Wo war Mr. High?

Phil und ich zögerten, den Riesenapparat des FBI zu mobilisieren. Trotz des Mädchens und seiner Forderung konnten wir es einfach nicht fassen, daß Mr. High das Opfer eines Kidnappings geworden sein sollte.

Waren die Entführer bar jeglichen Verstandes? Wußten sie nicht, was sie sich mit diesem Verbrechen auf sich luden?

Ich mußte immerzu an Laura denken, an die schöne, elegante Laura, an ihr seltsames Benehmen, an ihre spöttische Art und an ihre Fünf-Millionen-Forderung.

Ja, sie meinte es ernst.

»Ein gefundenes Fressen für die Zeitungen«, sagte Phil. Er stand am Fenster und wandte mir den Rücken zu. »Es wird ein paar Leute geben, deren Schadenfreude nicht zu bremsen ist. Ein Distriktchef des FBI wird entführt!« Er wandte sich um. »Führe den Gedanken einmal zu Ende. Das FBI wird gezwungen, ein paar Millionen an eine Verbrecherbande zu zahlen. Ebensogut könnte sich ein Arzt um die Ausbreitung einer tödlichen Seuche bemühen. Eine reizende Situation!«

»Das sind keine Gangster, Phil.«

Phil blickte mich an. Er verstand nicht sofort. »Es sind keine Berufsverbrecher«, sagte ich erläuternd. »Vermutlich tun sie es zum erstenmal. Für sie ist es wahrscheinlich ein Unternehmen von prickelndem Reiz. Ein Abenteuer. Sie haben sich die Aufgabe gestellt, ein gefährliches Problem zu meistern, an das sich bisher niemand heranwagte.«

Phil runzelte die Augenbrauen. »Ein Abenteuer?« fragte er. »Es ist ein Verbrechen.«

»Daran besteht kein Zweifel. Ich versuche nur herauszufinden, was für Leute die Kidnapper sind. Ich möchte fast wetten, daß sie reich sind.«

»Weshalb hätten sie dann die fünf Millionen Lösegeld fordern sollen?«

»Das gehört zu dem Abenteuer«, sagte ich. »In den Augen dieser Menschen gibt das dem Unternehmen erst Wert und Format.«

»Ich verstehe es nicht.«

»Ein typisches Wohlstandsverbrechen«, sagte ich. »Es gab einmal eine Zeit, wo man glaubte, daß das Verbrechen nur auf dem Nährboden der Armut gedeihe. Heute wissen wir, daß das nicht stimmt. Wohlstand und Reichtum bilden oft noch stärkere Anreize. Das Mithaltenwollen und die Langeweile der sozial gesicherten Gesellschaft sorgen für neue, oft gewaltige Triebkräfte. Das Girl hat das ziemlich klar ausgedrückt, zumindest hat sie gesagt, wie sie die Dinge sieht. Für sie ist das Leben ein Spiel. Sie meinte, daß Spiele sich rasch verbrauchen und daß es nur darauf ankommt, neue Spiele zu erfinden. Nun, diese Clique hat ein neues Spiel entdeckt. Es heißt Entführung.«

Phil nickte. »Allmählich fange ich an, deine Theorie zu begreifen.«

»Im übrigen ist es ja keineswegs so, daß reiche Leute an Geld nicht interessiert sind«, sagte ich. »Im Gegenteil. Wer viel Geld hat, will noch mehr dazuverdienen Ich muß unablässig an diese Laura denken. Heutzutage ist es weder schwierig noch teuer, sich schick und modisch zu kleiden. Aber es gehört noch immer eine ganze Menge dazu, das gewisse Etwas auszustrahlen. Dazu muß man eine gute Schule besucht und eine gute Erziehung genossen haben und in einer kultivierten Umgebung leben. Die Zugehörigkeit zur High Society gibt eine bestimmte, ganz unverkennbare Form der Selbstsicherheit. Das Mädchen hatte sie.«

Phil starrte mich an. »Wenn deine Überlegungen stimmen, dann wurde Mr. High von gelangweilten Playboys entführt, von Leuten also, die sich von dem Verbrechen eine Belebung ihres öde gewordenen Daseins erhoffen.«

»Von Play-Verbrechern«, stellte ich richtig. »Wir dürfen diese Burschen nicht unterschätzen. Sie sind gefährlicher als Profis. Sie haben mehr Verstand und bessere Tarnungsmöglichkeiten. Sie stehen vermutlich in keiner Kartei. Wenn es uns gelingen sollte, sie in die Ecke zu treiben, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Ich kenne diese Typen. In kritischen Situationen schrecken sie vor nichts zurück. Sie werden alles unternehmen, um für ihre Verbrechen nicht bezahlen zu müssen… alles, Mord inbegriffen!«

Phils Augen wurden schmal. »Wenn sie es wagen sollten, Mr. High auch nur ein Haar zu krümmen…«, preßte er durch die Zähne. Er führte den Satz nicht zu Ende. Sein Gesicht wirkte hart und verschlossen. Ich fühlte genau wie er. Der Chef war für uns mehr als ein Vorgesetzter.

Für einen Augenblick schwiegen wir. Dann versuchten wir, unsere Gedanken gewaltsam beiseite zu schieben.

Phil und ich standen auf. »Gehen wir an die Arbeit!«

Zunächst mußten wir genau feststellen, was Mr. High vor seiner Entführung gemacht hatte. Vielleicht ergab sich so ein Anhaltspunkt.

In der Rezeption hatte er mit unserem Kollegen Shriver ein paar Worte gewechselt. Das war so gegen zwölf Uhr zwanzig gewesen. Mr. High war dann wie immer zu Fuß die Straße hinabgegangen; es lohnte sich kaum, den kurzen Weg bis zur 71. Straße mit dem Wagen zurückzulegen.

Es gab ein paar Leute an dieser Strecke, die Mr. High kannten und grüßten. Da war einmal Ragtime-Jimmy, ein hochgewachsener, hagerer Alter, der einen Zeitungsstand hatte und sich aus einem unerfindlichen Grunde im Stil der zwanziger Jahre kleidete. Dann Fred Boise, der das kleine Tabakwarengeschäft an der Ecke leitete. Und dann Dick Harper, der Portier des Plaza-Hotels, von dem nur wenige Menschen Wußten, daß er einmal das Baseballidol der Nation gewesen war.

Wir sprachen mit allen dreien. Nur Ragtime-Jimmy hatte Mr. High gesell hen. Der Chef hatte sich eine Zeitung gekauft.

»Er war guter Laune«, erinnerte sich Ragtime-Jimmy. »Wie immer, möchte ich sagen. Er zahlte, steckte die Zeitung in die Anzugtasche und ging weiter. Wie kommt es, daß Sie sich nach ihm erkundigen? Es ist ihm doch hoffentlich nichts zugestoßen?«

Wir beruhigten ihn mit wenigen Worten und setzten unsere Nachforschungen fort. Sie brachten nichts ein.

Phil und ich klapperten noch mehrere Geschäfte und Lokale ab. Wir legten den Ladenbesitzern, den Wirten, Kellnern und Verkäufern Mr. Highs Foto vor. Einige erinnerten sich daran, ihn schon einmal gesehen zu haben. Der Chef besaß glücklicherweise kein Dutzendgesicht. Er fiel auf und prägte sich dem Gedächtnis sofort ein. Leider hatte ihn um die fragliche Zeit niemand auf dem Weg zu Tonys Restaurant beobachtet.

Wir fuhren zurück zur Dienststelle.

»Wir müssen Laura finden«, sagte ich. »Ich wette, sie ist niemals von einer Kartei erfaßt worden. Mit dem jungen Mann ist das möglicherweise anders. Er ist nicht aus ihren Kreisen, das war zu spüren. Wenn Laura die Wahrheit sagte, bedrohte er sie. Wir brauchen diesen jungen Mann. Er kennt Laura, er kann uns sagen, wo wir sie finden.«

Ich gab die wichtigsten Angaben über seine äußere Erscheinung an die Fahndungsstelle weiter: Größe, geschätztes Alter, Haar- und Augenfarbe, Kleidung. Die Kollegen fütterten den Computer damit, und der spuckte prompt ein paar Dutzend Namen aus. Ich ließ mir die Karten kommen und sah mir die Fotos an. Der Gesuchte war nicht dabei.

»Festgefahren«, meinte Phil bitter.

In diesem Augenblick kam unser Kollege Steve Dillaggio herein. Er wußte noch nicht, was passiert war, denn er hatte einen Außendienstauftrag erledigt. »Jetzt brauche ich einen Kaffee und ein paar freundliche Gesichter«, meinte er händereibend und schaute uns an. Er ließ plötzlich die Arme sinken. »Das mit dem Kaffee wird kein Problem sein«, fuhr er mit veränderter Stimme fort, »aber die freundlichen Gesichter muß ich mir offenbar woanders besorgen. Welche Laus ist euch denn über die Leber gelaufen?«

Wir klärten ihn auf. Als wir damit fertig waren, wirkte Steves Gesicht hart.

»Ich habe ihn gesehen«, sagte er. »Wo?« riefen Phil und ich wie aus einem Munde.

»Etwa in der Höhe von Bucktons Supermarkt«, erwiderte Steve, »einen halben Häuserblock von Tonys Restaurant entfernt. Das muß so gegen halb eins gewesen sein.«

»War er allein?« fragte ich.

Steve schüttelte den Kopf. »Er unterhielt sich mit einem ziemlich traurig aussehenden Individuum.«

»Mit einem Ganoven?« fragte Phil. Steve zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. Es kann ebensogut ein Gammler gewesen sein. Oder ein Bettler. Jedenfalls war es ein recht heruntergekommen aussehender Bursche. Die beiden standen am Rande des Bürgersteigs. Ich sah sie nur im Vorüberfahren.«

»Kannst du den Mann beschreiben?«

»Nur die Figur. Er wandte mir den Rücken zu. Sein Gesicht habe ich nicht gesehen.«

Phil blickte mich an. »Damit fällt deine Theorie ins Wasser, Jerry. Oder glaubst du, daß deine Play-Verbrecher den Ehrgeiz hatten, sich als Gammler zu verkleiden?«

»Nein«, sagte ich. »Das glaube ich nicht.«

***

Hugh Durban lag auf dem Bett und rauchte. Die Fensterjalousien waren bis zur Hälfte herabgelassen. Die Nachmittagssonne projizierte das Jalousienmuster auf das Bett. Quer über Durbans Augenpartie lief ein dunkler Schattenbalken. Neben ihm auf dem Nachtschränkchen surrte ein Ventilator. Der Lärm des Ditmar Boulevards, an dem die Pension lag, drang durch die geschlossenen Fenster. Durban störte der Lärm nicht. Hier fühlte er sich geborgen. In diesem Teil des nördlichen Queens kannte ihn niemand. Hier konnte er seinen Plan ausreifen lassen, ohne beständig an eine Bedrohung durch McQuincy und Doughton denken zu müssen. Er war davon überzeugt, seine Widersacher abgeschüttelt zu haben.

Es klopfte. Hugh Durban wandte träge den Kopf. Er hatte eine Flasche Gin bestellt und erwartete den Kellner. »Ja?« rief er. Die Tür öffnete sich. Zwei Männer traten ein. Sie waren weder Kellner, noch hatten sie eine Flasche in der Hand. Dafür umspannten die Finger des einen Mannes eine Pistole.

Durban merkte, wie das Blut von seinem Herzen wegströmte und dann wie eine Sturzwelle zurückkam. Er richtete sich auf und stellte die Beine auf den Boden.

»Hallo, Bill, hallo, Ed«, sagte er.

Die Besucher waren von unterschiedlicher Statur. Bill Stone war klein und schmal, ein elegant angezogener Bursche von fünfundzwanzig Jahren, mit einem blassen Gesicht, dunklen Augen und weit ausladender Stirn. Er hielt die Pistole in der Rechten.

Ed Murville sah weniger intelligent aus, aber dafür hatte er den Vorzug, über ungewöhnliche Muskelkräfte zu verfügen. Diese Tatsache vermochte der gutgeschnittene Anzug nicht zu verbergen. Murville war Doughtons Schläger. Wer ihn kannte, pflegte einen großen Bogen um ihn zu machen. Durban hätte dies auch gern getan, aber es ging im Augenblick nicht. Er saß in der Falle.

»Hallo, Hugh«, sagte Murville grinsend. Stone schwieg. Er sah Durban nur um, kalt, lauernd und überlegen.

»Was wollt ihr von mir?« fragte Dur- ban.

Murville sah sich im Zimmer um. Außer dem Bett, einem Kleiderschrank und einem Tisch standen nur noch zwei Stühle und ein Fernsehapparat darin. Murville zog sich einen der Stühle heran. Er ließ sich rittlings darauf nieder. Stone blieb an der Tür stehen.

»Du bist ein bißchen rauh mit Ronald umgesprungen«, sagte Murville mit sanfter Stimme. Die Stimme war viel zu weich und zu milde, um für bare Münze genommen zu werden. Durban machte sich keine Illusionen über das, was ihm bevorstand, aber er war entschlossen, sich so teuer wie nur möglich zu verkaufen.

»Er hat mith herausgefordert«, erklärte Durban.

Murville machte ein ungläubiges Gesicht. »Ronald? Na, hör mal! Wir kennen doch unseren guten alten Fatty. Der tut keiner Fliege was zuleide.«

»Okay, ich habe mich dazu hinreißen lassen, ihm ein paar Schwinger zu verpassen. Es tat mir leid. Seid ihr damit zufrieden? Ich bin bereit, mich bei ihm zu entschuldigen!«

»Hörst du das, Bill?« fragte Murville, ohne den Kopf zu wenden. »Das ist es, was ich an Hugh schon immer geschätzt habe. Die guten Manieren!«

»Wo ist Fatty? Warum habt ihr ihn denn nicht mitgebracht?« fragte Durban.

»Er liegt im Bett. Der Arzt kümmert sich um ihn«, sagte Murville. »Die Lippe sieht böse aus, aber das nimmt er nicht so tragisch. Schlimmer ist schon, daß er offenbar eine innere Verletzung hat.«

»Er macht sich wichtig, verdammt noch mal«, meinte Durban wütend. »Ich kenne doch Fatty! Er spielt sich auf. Es war gar keine richtige Prügelei. Ich habe ihm ein paar Dinger verpaßt, und da fiel er um. Er ist doch nicht aus Marzipan.«

»Darüber sprechen wir noch, Hugh. Zunächst unterhalten wir uns mal über das Girl.«

»Ich habe Fatty schon gesagt, daß euch das Mädchen nichts angeht!« meinte Durban mit halblauter, aber sehr scharfer und entschlossener Stimme.

»Wie heißt die Kleine? Los, spuck den Namen aus!« sagte Murville.

»Was habt ihr mit ihr vor?«

»Gar nichts. Wir brauchen dich, um das Täubchen einzufangen. Hinterher machen wir fifty-fifty. Du hast den Vorteil, nicht als Einzelgänger arbeiten zu müssen, Hugh. Das ist ein Punkt, den du nicht vergessen darfst.«

»Ich bin immer ein Einzelgänger gewesen«, sagte Durban. »Daran wird sich nichts ändern.«

»Wie heißt sie?«

»Laura.«

»Wie noch?«

Durban schwieg.

»Dann muß ich den Kommentar geben«, erklärte Murville. »Er wird dir nicht gefallen.«

Er wandte den Kopf und blickte über die Schulter auf Stone. Der dandyhaft gekleidete junge Mann rührte sich nicht vom Fleck. Er sah jetzt aus, als ginge ihn das Ganze nichts an.

Murville stand auf. Er tat das übertrieben langsam, als käme es ihm darauf an, seine Größe und Breite zu zeigen. Durban stand gleichfalls auf. Er fühlte sich jung, stark und jeder Aufgabe gewachsen. Er wußte zwar, daß er Murvilles Muskelpaketen nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte, aber er hoffte, diesen Nachteil durch größere Beweglichkeit ausgleichen zu können.

Vor Stone empfand er keine Furcht, nicht einmal vor dessen Pistole.

Stone und Murville handelten in Doughtons Auftrag. Der Syndikatsboß brauchte weder einen Toten, noch ging es ihm um Rache für das, was Fatty McQuincy erlitten hatte. Doughton brauchte ein paar Angaben, die ihm Geld zu bringen versprachen. Er konnte diese Informationen nur von einem lebenden Hugh Durban bekommen.

Murville schoß zuerst eine Linke ab. Er stach sie kerzengerade heraus, aber Durban schaffte es, die Faust zu unterlaufen und sofort mit einem Tiefschlag zu kontern.

Murville blinkerte erstaunt mit den Augen. Er war diese Art forschen Widerstandes nicht gewohnt. Ein Mann mit geringeren Nehmerqualitäten wäre von dem Treffer möglicherweise entscheidend angeknockt gewesen, aber Murville reagierte nur mit erhöhter Konzentration und wachsendem Zorn.

Durban kam zugute, daß er ein paar Jahre lang Boxunterricht gehabt hatte. Es war ihm zwar nie gelungen, zur Elite durchzustoßen, doch kannte er alle wichtigen Tricks, und seine Beinarbeit war vorbildlich.

Murville wirkte daneben schwerfällig und klobig, aber das täuschte. Er hatte ein scharfes Auge und einen gefährlichen Punch. Wenn er schlug, tat es weh, und wenn er richtig traf, bedeutete es für seinen Gegner das Ende.

Durban umtänzelte Murville. Er versuchte ihn in den Infight zu ziehen und gab sich Mühe, das Tempo zu diktieren. Er konnte Murville nur dann schlagen, wenn es ihm gelang, Murvilles Luftreserven abzubauen. Aber Murville ließ sich auf nichts ein. Er behielt Durban scharf im Auge und schoß nur dann einen Haken ab, wenn er eine Treffchance witterte.

Durban versuchte den zweiten Tiefschlag. Dabei lief er genau in eine gerade Rechte hinein. Ein paar Her/Schläge lang spürte er den lähmenden Schmerz durch seinen Körper rasen. Um ihn herum drehte sich alles. Er schlug blindlings zu, um die Schwäche-Periode zu überbrücken, aber er traf nur ins Leere.

Murville grinste höhnisch. Er ließ Durban leerlaufen und brachte einige Körperdubletten an. Dann zischte seine Rechte wieder heran. Sie traf genau den Punkt. Durban fiel um. Eine Reflexbewegung trieb seinen Oberkörper noch einmal hoch, aber dann klappte er in sich zusammen. Der Fight war aus, noch ehe er richtig begonnen hatte.

Als Durban wieder zu sich kam, lag er auf dem Bett. Stone lehnte noch immer an der Tür, klein, elegant, mit unbewegtem Gesicht. Murville saß am Kopfende des Bettes auf dem Stuhl.

»Du mußt noch viel lernen, Hugh«, sagte Murville mit seiner viel zu sanften weichen Stimme.

»Ich bin schon dabei«, meinte Durban. »Das ist brav«, lobte Murville. »Fangen wir von vorn an. Wie heißt das Mädchen?«

»Was wollt ihr von ihr? Wollt ihr sie erpressen?«

»Zunächst wünschen wir etwas von dir«, meinte Murville. »Genaue Informationen. Wer ist die Kleine? Wie und wo hast du sie kennengelernt?«

»Das spielt doch keine Rolle, das sind alte Hüte«, sagte Durban bitter. »Es ist aus zwischen uns. Laura hat mir den Laufpaß gegeben. Sie sieht mich nicht mehr an. Genügt dir diese Auskunft?«

»Wir machen Fortschritte«, meinte Murville. »Lauras Vater ist Millionär, sagst du?«

»Na ja, Lauras Alter ist reich. Sogar schwerreich. Er besitzt ein paar Fabriken.«

»Rück endlich mit dem Namen heraus, Hugh. Sonst spiele ich mit dir Ball.«

»Shearon«, knurrte Durban. »Der Alte heißt James Shearon.«

Murville pfiff durch die Zähne. »Sieh mal einer an, die noblen Shearons! Wie hast du es bloß geschafft, an die Dollar-Prinzessin heranzukommen? Schnupft sie? Ist sie eine Kokserin?«

»Das ist vorbei.«

»Ich verstehe. Sie hat es mal versucht, wie viele dieser Luxusdämchen. Du hast sie beliefert, was?«

»Ja.«

»Ich begreife noch immer nicht, wie du an sie herangekommen bist. Einer Dollarprinzessin rückt man doch nicht einfach auf die Bude«, meinte Murville.

»Eines Nachts machte sie einen Bummel durch die schrägen Lokale in der 51. Straße«, meinte Durban und starrte die Zimmerdecke an. »Sie war mit einer Clique unterwegs. Ich ergatterte neben Laura einen Platz an der Theke und hörte, daß sie eine Marihuanazigarette rauchen wollte. Ich bot ihr eine an. Ich hatte Dusel, denn Laura mochte mich. Jedenfalls an diesem Abend. So ging es los.« Er wandte den Kopf und blickte Murville an. »Fast eine richtige Liebesgeschichte, was?« fragte er bitter. »Dummerweise verknallte ich mich in Laura. Rettungslos. Das mußte ausgerechnet mir passieren. Aber nach kurzer Zeit wollte sie nichts mehr von mir wissen. Es ist am besten, ihr schreibt Laura ab.«

»Aber du hast sie doch noch nicht abgeschrieben, was?« fragte Murville lauernd.

»Nein«, sagte Durban.

»Was hast du vor?«

»Ich werde sie heiraten«, sagte Durban entschlossen. »Oder töten.«

Murville sah verblüfft aus. »Heiraten oder töten?« echote er. »Du hast es ihr gesagt?«

»Klipp und klar«, erwiderte Durban. »Vermutlich hält sie dich für einen nicht ernst zu nehmenden Witzbold«, sagte Mufville.

»Das bezweifle ich.«

»Du wirst sie nicht bekommen, Hugh.«

»Willst du mich daran hindern?« Murville schüttelte den Kopf. »Nein, ich gönne dir die Kleine… vorausgesetzt, daß du bereit wärst, mit uns zu teilen. Aber ich sehe für dich keine Erfolgschancen. Du kommst nicht aus dem richtigen Stall, um eine Shearon heiraten zu können. Der Alte würde seine Tochter glatt enterben. Hast du schon einmal daran gedacht?«

»Mir geht es nicht um die Piepen.« Murville riß die Augen auf. »Sag das noch einmal.«

»Du hast mich gut verstanden. Mir geht es nicht um das Geld. Ich will Laura heiraten, das ist alles.«

»Es ist zuviel, Hugh. Warum begreifst du das nicht? Es wäre besser, du würdest dich auf die Möglichkeit beschränken, die der Fall dir und uns bietet… auf Geld und Blackmail!«

»Es gibt keine Ansatzpunkte für Erpressung«, sagte Durban. »Laura ist nicht süchtig.«

»Dann lassen wir uns etwas anderes einfallen. Du wirst uns dabei helfen, Hugh.«

Das Telefon klingelte. Der Apparat stand am Fenster. Durban erhob sich ohne Eile. Neben Murville blieb er stehen. Sein Blick drückte Verwunderung aus. »Niemand weiß, daß ich hier wohne«, sagte er und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Wer ruft mich an?«

»Wir haben gewußt, daß du hier abgestiegen bist«, meinte Murville. »Vielleicht haben noch andere Leute davon Wind bekommen. Geh hin und nimm den Hörer ab, dann weißt du Bescheid.« Durban gab sich einen Ruck. Er trat ans Telefon und hob den Hörer ans Ohr. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er kam nicht mehr dazu, seinen Namen zu nennen.

Die Fensterscheibe zersplitterte. Irgend etwas zerriß eine Lamelle der Jalousie. Sie geriet in Schwingungen. Durban zuckte zusammen, wie von einem Peitschenschlag getroffen. Er faßte sich mit der Hand an die Brust und ließ gleichzeitig den Telefonhörer fallen.

Dann griff er nach der Jalousie, um sich daran festzuhalten. Er ging in die Knie, ohne die Jalousie loszulassen. Sie wurde aus ihrer Verankerung gerissen und prasselte zu Boden. Sie fiel auf Durban.

Murville erhob sich langsam. Er sah durch das zerschossene Fenster nach draußen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah er eine Reihe schmalbrüstiger, dreistöckiger Häuser. Ihre Dächer lagen fast auf gleicher Höhe mit dem Fenster von Durbans Zimmer.

Der Lärm des Boulevards drang jetzt stärker in den Raum. Murville wandte den Kopf und sah Stone an. Der schob die Waffe lässig in die Schulterhalfter. »Das Ding brauchen wir nicht mehr«, stellte er fest.

Murville ließ sich neben Durban auf die Knie nieder. Mit einer Handbewegung stieß er die Jalousie zur Seite. Durbans Augen waren weit geöffnet. Er atmete mit offenem Mund. Die Finger waren in Höhe des Herzens in das Oberhemd verkrallt. »Sie… sie hat es vor mir geschafft«, würgte er hervor. Sein Blick vereiste. Der Kopf rollte zur Seite.

Hugh Durban war tot.

***

Das Erwachen war wie das Emporsteigen aus den unendlichen Tiefen eines warmen, engen Schachtes. Dem Gefühl haftete etwas Unwirkliches an.

Mr. High öffnete blinzelnd die Augen. Es war hell im Zimmer. Die Fenster standen weit offen. Man hörte das Zwitschern der Vögel. Die Gardinen bauschten sich träge im Wind. Mr. High richtete den Oberkörper auf. Er bemerkte den unangenehmen lastenden Druck hinter der Stirn und sah sich um.

Er konnte sich nicht erinnern, dieses Zimmer jemals zuvor gesehen zu haben. Es war ein großes, sehr geschmackvoll eingerichtetes Zimmer. Alles paßte zusammen… Möbel, Tapeten, Teppiche und Bilder.

Mr. High schwang die Füße auf den Boden. Er fühlte sich merkwürdig matt, und das Nachdenken machte ihm Mühe, aber langsam setzte die Erinnerung wieder ein.

Er dachte an den Bettler, der ihn angehalten hatte. Es war nicht ganz leicht gewesen, den Burschen abzuschütteln. Sekunden später war ein gutgekleideter Mann an ihn herangetreten. »Winston«, hatte er sich vorgestellt. »Clark Winston vom CIC. Wissen Sie, wer sich gerade an Sie heranmachen wollte?«

Mr. High hatte die Frage verneint.

»Ich werde es Ihnen erklären«, sagte Winston in einer verbindlich-selbstsicheren Art. »Darf ich Sie bitten, sich zwei Minuten zu mir in den Wagen zu setzen? Das Thema ist nicht dazu geeignet, auf dem Bürgersteig einer belebten Straße erörtert zu werden.«

Das Dumme war gewesen, daß dieser Winston so ganz und gar vertrauenerweckend ausgesehen hatte. Seine Sprache hatte die Politur von Bildung und gesellschaftlichem Schliff gezeigt. Ein Hauch von Mißtrauen hatte Mr. High erst in dem Moment erfaßt, als er im Fond des Cadillac einen zweiten Mann entdeckt hatte.

Aber da war es schon zu spät gewesen. Der Mann hatte ihm einen Schlag auf den Schädel versetzt, und von diesem Zeitpunkt an gab es keine Erinnerung mehr.

Mr. High blickte leicht benommen an sich herab. Er trug keine Schuhe an den Füßen. Sie hatten ihm auch das Jackett und den Schlips abgenommen. Die Schuhe standen am Fußende der Couch, auf der er gelegen hatte. Sein Jackett und den Schlips konnte er im Zimmer nicht entdecken. Noch etwas fiel ihm auf. Die Ärmel seines Ober--hemdes waren hochgekrempelt.

Er sah sich seine Arme genau an und entdeckte am linken Oberarm vier Einstiche. Jetzt wußte Mr. High Bescheid. Die Burschen hatten ihm mehrere Injektionen verpaßt. Wie lange war er ohne Bewußtsein gewesen? Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß er vor ungefähr vierundzwanzig Stunden das Büro verlassen hatte, um Tonys Restaurant aufzusuchen.

Seltsamerweise verspürte er keinen Hunger. Aber das war nebensächlich. Jetzt kam es darauf an, andere Dinge zu regeln. Er konnte sich vorstellen, welche Aufregung sein plötzliches Verschwinden im Büro verursacht hatte.

Wer waren'die Leute, die ihn entführt hatten, und was bezweckten sie damit? Sie wußten, wer er war, das stand fest. Winston hatte ihn beim Namen genannt. Wo war dieser Winston? Wie erklärte es sich, daß sie ihn weder gefesselt noch andere Vorsichtsmaßnahmen zur Verhinderung einer Flucht ergriffen hatten?

War es möglich, daß er früher erwacht war, als die Injektionen es zulassen sollten?

Er durchquerte das Zimmer und drückte auf die Türklinke. Sie war unverschlossen. Mr. High blickte in einen langen, hell tapezierten Korridor, von dem eine Anzahl weiß lackierter Türen abzweigte. Am Ende des Flures war ein kreisrundes Fenster, durch das die Sonne einfiel. An den Wänden hingen alte englische Stiche, und der Boden war von einem echten Läufer bedeckt. Mr. High schloß leise die Tür. Er trat an das Fenster und sah in einen Garten, in dem ein älterer Mann Rosenhecken beschnitt.

Der Garten war groß und gepflegt, fast schon ein Park. Mr. High war es so, als röche er das Meer. Er machte kehrt und zog sich die Schuhe an. Der Druck hinter seiner Stirn nahm zu, aber ansonsten fühlte er sich ganz wohl. Er öffnete den Kleiderschrank und entdeckte, daß sein Jackett säuberlich auf dem Bügel hing. Auch der Schlips war da. Mr. High faßte in die Taschen. Es fehlte nichts. Brieftasche mit ID-Card und Geld waren an ihrem Platz.

Die Sache wurde immer rätselhafter. Was waren das für Leute, die eine Entführung wagten und kaum etwas unternahmen, um die Aktion abzusichern?

Oder saßen die Burschen im Erdgeschoß? Würde er in dem Moment auf sie stoßen, wo er sich aus dem Hause zu entfernen versuchte?

Mr. High legte den Schlips um. Er runzelte die Augenbrauen. War es den Unbekannten nur darum gegangen, wichtige Details der FBI-Arbeit zu erfahren? Hatten sie ihm ein Wahrheitsserum eingespritzt, um auf diese Weise herauszubekommen, was sie hören wollten. Er konnte sich an nichts erinnern.

Hatten sie ihn nach erfolgreichem Abschluß ihres Vorhabens einfach hier zurückgelassen, weil sie überzeugt waren, daß er sich vor einer Blamage fürchtete und deshalb darauf verzichten würde, die Geschehnisse weiterzuverfolgen?

Auf diese Fragen mußte er eine Antwort finden, und zwar schnell. Er verließ das Zimmer. Niemand kam ihm entgegen, niemand hielt ihn auf.

In der Halle traf er den Gärtner.

»Guten Tag«, sagte Mr. High und blieb am Fußende der Treppe stehen.

Der Gärtner zog lächelnd seinen großen Strohhut. »Guten Tag, Mr. Shearon«, sagte er.

***

Mr. High erwiderte das Lächeln. »Ich bin nicht Mr. Shearon«, sagte er.

»Sie sollten wieder nach oben gehen, Mr. Shearon«, sagte der Gärtner sehr freundlich. Er hatte ein braungebranntes faltiges Gesicht mit hellblauen ehrlichen Augen. Dort, wo sonst sein Hut zu sitzen pflegte, war die Stirn noch völlig weiß. Der Mann war ungefähr sechzig Jahre alt.

»Wie heißen Sie?« fragte Mr. High. »Ich bin John Kirk«, sagte der Gärtner.

»Und ich bin Mr. High. Ich heiße nicht Shearon.«

»Ich weiß, Mr. Shearon«, erwiderte der Mann.

Mr. High wußte nicht, was er von dem Mann halten sollte. Handelte es sich um einen harmlosen Verrückten? Die Gartenschere in seiner Hand wirkte allerdings wie eine gefährliche Waffe. »Wem gehört dieses Haus?« erkundigte sich Mr. High.

»Ihrem Bruder, Mr. James Shearon«, antwortete der Gärtner. »Das wissen Sie doch!«

»Wo befindet sich Mr. Shearon?«

»Er muß ganz in der Nähe sein, ich habe erst vorhin mit ihm gesprochen«, sagte der Gärtner.

»Worüber haben Sie sich mit ihm unterhalten?« wollte Mr. High wissen.

»Über die Rosen«, antwortete Mr. Kirk. »Da muß einiges getan werden. Das ganze Beet taugt nichts mehr. Mr. Shearon versteht sehr viel von Blumen. Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu erklären.«

»Mr. Shearon hat Ihnen gesagt, daß ich sein Bruder sei?« fragte Mr. High.

»Ja, Sir.«

»Was hat er noch gesagt?«

Das Lächeln des Gärtners wurde verlegen. »Darüber möchte ich nicht sprechen, Sir.«

Eine Tür wurde geöffnet. Mr. High wandte den Kopf. Ein hochgewachsener Mann kam durch die Diele. Mr. High erkannte ihn sofort wieder. Es war Winston, der angebliche CIC-Mann, sein Entführer.

»Hallo«, sagte Winston. »Wie fühlst du dich, mein Lieber? Gehen wir in den Salon. Dort können wir uns ausführlich unterhalten. Du wirst hungrig sein. Mrs. Catwyck hat schon den Tisch gedeckt.«

Mr. High warf einen kurzen Blick auf den Gärtner, der lächelnd und wie verklärt Winston betrachtete. Mr. High unterdrückte einen Seufzer. Dann ging er mit Winston in den Salon. Die Türen zum Garten standen weit offen. Es war ziemlich warm. Über einem gedeckten Frühstückstisch surrten einige Fliegen. Winston verscheuchte sie und schloß die Terrassentüren. Mr. High bekam Hunger, als er sah, was auf dem Tisch stand. Es roch nach frisch aufgebrühtem Kaffee.

»Setzen wir uns«, schlug Winston vor.

»Sie sind also Mr. Shearon?« fragte Mr. High.

»Ja, der bin ich. Wünschen Sie Eier mit Schinken? Dann sage ich Mrs. Catwyck sofort Bescheid.«

»Ich wünsche vor allem eine Erklärung.«

»Die können Sie haben. Aber warum nehmen Sie nicht am Tisch Platz? Ich wette, daß ein paar Sandwiches und einige Tassen Kaffee Ihnen guttun werden.«

Mr. High setzte sich. Shearon nahm an der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz.

Mr. Shearon schien sich in ausgezeichneter Laune zu befinden. Er lächelte Mr. High an. »Sie sehen nicht so aus, als ob Ihnen die Situation gefiele, Mr. High. Das kann ich verstehen. Aber Sie brauchen nichts zu befürchten. Ihnen wird nichts zustoßen… vorausgesetzt, daß Sie unser kleines Spiel und seine Regeln beachten.«

Shearon äußerte die Worte sehr liebenswürdig. Trotzdem enthielt der letzte Satz eine unüberhörbare Drohung.

»Warum haben Sie dem Gärtner erzählt, ich sei Ihr Bruder?«

Shearon lächelte. »Eine kleine Vorsichtsmaßnahme, Mr. High.«

»Was haben Sie ihm noch von mir erzählt?«

»Nichts von Bedeutung. Ich habe ihn nur davon in Kenntnis gesetzt, daß ich einen schwachsinnigen Bruder habe, der die Wahnidee hat, Chef des New Yorker FBI zu sein.«

»Und diesen Unsinn hat er Ihnen geglaubt?«

»John glaubt mir alles. Warum sollte er mich für einen Lügner halten? Ich habe ihn nie angeschwindelt.«

»Ausgenommen diesmal.«

»Ausgenommen diesmal«, bestätigte Mr. Shearon lächelnd. »Kaffee?«

Mr. High schob seine Tasse über den Tisch. Shearon griff nach der Kanne. »Normalerweise ist das eine Arbeit, die von Mrs. Catwyck erledigt wird«, sagte er erklärend, »aber Sie werden verstehen, daß ich für diese Unterhaltung keine Zeugen haben möchte. Zucker, Sahne?«

»Nein, danke, Wollen Sie mir jetzt bitte erklären, was Sie Vorhaben?«

»Sie werden bis auf weiteres mein Gast sein.«

»Bis auf weiteres?« fragte Mr. High. »Sie müssen den Verstand verloren haben!«

»Aber nein«, sagte Shearon lächelnd. Er blieb ruhig, gelassen, selbstsicher. »Wir haben uns alles sehr genau durch den Kopf gehen lassen. Der Coup ist bereits gelungen.«

»Welcher Coup?«

»Ihre Entführung. Die Geschichte wird uns ’fünf Millionen Dollar einbringen.«

»Wer soll die Summe zahlen?«

»Der Staat. Das FBI. Irgendwo wird es einen Etat geben, der es erlaubt, das Geld abzuziehen. Warum essen Sie gar nichts, Mr. High? Haben Sie Angst, der Toast könnte vergiftet sein?« Shearon grinste. »Wir arbeiten zwar mit allen Tricks, aber es liegt nicht in unserer Absicht, einen Mord zu begehen.«

»Sie sprechen immerfort in der Mehrzahl. Wer sind Ihre Freunde und Komplicen?«

»Einen haben Sie schon kennengelernt. Andy hat Ihnen im Wagen die Narkose gegeben.«

»Wie groß ist die Bande?«

Shearon hob tadelnd die Augenbrauen. »Es ist nicht fair, uns mit einem solchen Ausdruck zu belegen. Wir sind keine Gangster, Mr. High.«

»Sie bilden eipe Gang, und Sie verüben Verbrechen«, stellte Mr. High ruhig fest. »Wüßten Sie in diesem Fall eine treffendere Bezeichnung?«

»Bleiben wir beim Thema. Vermutlich hat das FBI für gewisse Spezialfälle genau ausgearbeitete Pläne bereit? Für Entführung von Spitzenbeamten, um ein Beispiel zu nennen?«

»Das trifft zu.«

»Ich dachte es mir«, meinte Shearon triumphierend. »Darauf gründet sich mein Selbstvertrauen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Nun, das FBI hat es bisher vorgezogen, die Entführung geheimzuhalten«, sagte Shearon. »Man will sich und Ihnen die Blamage ersparen, die eine Veröffentlichung des Kidnappings zweifellos mit sich bringen würde. Das FBI kann es sich schon aus Prestigegründen nicht leisten, die Angelegenheit an die große Glocke zu hängen. Ihre Leute hoffen, die Sache unter der Hand bereinigen zu können, entweder durch eine rasche Aufklärung oder durch die Erfüllung unserer Forderung. Ich bin überzeugt davon, daß das FBI den Entschluß fassen wird, sich mit uns zu einigen.« Er grinste. »Und das streben wir an, Mr. High. Das ist unser Ziel. Ein Fünf-Millionen-Dollar-Abkommen.«

»Weshalb sollte sich das FBI dazu entschließen?« fragte Mr. High.

»Aus Selbsterhaltungstrieb, um seinen Ruf nicht zu ruinieren«, meinte Shearon. »Das ist doch klar! Das ganze Land würde eine Organisation belächeln, die es nicht verhindern konnte, daß man ihren Chef entführte und zum Mittelpunkt einer Robin-Hood-Aktion machte.«

»Robin Hoods Geschichte ist Ihnen offenbar nur ungenügend bekannt.«

»Sie übersehen, daß wir Vorhaben, die fünf Millionen wohltätigen Zwecken zuzuführen«, meinte Shearon grinsend. Wieder war das triumphierende Glitzern in seinen Augen. »Stellen Sie sich doch einmal vor, wie die Allgemeinheit darauf reagieren wird! Man entführt den FBI-Distriktchef, kassiert dafür fünf Millionen… und gibt das 'Geld für wohltätige Zwecke aus! Glauben Sie nicht, daß wir die öffentliche Meinung auf unserer Seite hätten? Man hängt keine Leute, die Waisenhäuser bauen… egal, auf welche Weise sie in den Besitz des Geldes gekommen sind.«

»Auf diese Weise wollen Sie sich Straffreiheit sichern, nicht wahr?« fragte Mr. High.

»Ja«, antwortete Shearon grinsend. »Ja, das trifft zu. Meine Freunde und ich sind reich. Wir brauchen kein Geld. Wir suchen nur den Nervenkitzel, das Ungewöhnliche, ein neues Erlebnis. Um der Gefahr zu entgehen, als gemeine Verbrecher abgestempelt zu werden, haben wir uns die Idee mit der Verwendung des Geldes für wohltätige Zwecke einfallen lassen. Was halten Sie davon?«

»Sie wäre ausgezeichnet gewesen, wenn Sie das Geld der eigenen Tasche entnommen hätten.«

Shearon lächelte. »So groß ist mein Wohltätigkeitsdrang nicht, Mr. High.«

»Ich kenne Ihren Namen. Selbst wenn wir einmal voraussetzen wollen, daß Sie das Geld bekommen und mich dafür ausliefern… wie stellen Sie sich die weitere Entwicklung vor? Glauben Sie im Ernst, ich würde auf eine Strafverfolgung verzichten?« , »Das würden Sie schon deshalb tun, weil es im Interesse aller Beteiligten liegt, die Affäre zu vertuschen. Sie werden zugeben müssen, daß das Prestige des FBI fünf Millionen wert ist.«

»Es gibt Dinge, die uns höher stehen als jedes Prestigedenken«, sagte Mr. High mit fester Stimme. »Dazu gehören Recht und Gesetz. Sie haben beides verletzt. Dafür werden Sie sich verantworten müssen!«

In diesem Moment fiel etwas gegen die Tür. Shearon sprang auf. »Ja?« rief er.

Die Tür öffnete sich. Der Gärtner torkelte herein. Er hielt noch immer die Gartenschere in der Hand. Er blutete aus Mund und Nase.

»John!« rief Shearon. »Verdammt, was ist denn mit Ihnen los? Was ist passiert?«

Der Gärtner machte noch zwei Schritte in das Zimmer hinein, dann brach er plötzlich zusammen. Stöhnend rollte er sich auf den Rücken. Im nächsten Moment verlor er das Bewußtsein.

Mr. High und Shearon waren mit wenigen Schritten bei ihm. Shearon sah verblüfft aus. »Haben Sie eine Erklärung dafür?« fragte er fassungslos.

Mr. High musterte das Gesicht des Gärtners. »Er ist zusammengeschlagen worden«, stellte er fest.

»John? Zusammengeschlagen?« echote Shearon ungläubig. »Das ist doch absurd! Er ist ein alter friedfertiger Mann! Wer sollte ein Interesse daran haben, ihn so abscheulich zu behandeln?«

»Er ist nicht ernstlich verletzt«, sagte Mr. High. »In ein paar Minuten wird er wieder zu sich kommen. Dann wird er Ihnen erklären können, was ihm zugestoßen ist.« Shearon ei,lte zu den Terrassentüren. Er blickte hinaus. »Ich kann keine Menschenseele sehen.«

»Wer ist außer uns noch im Haus?«

»Mrs. Catwyck, eine fünfzigjährige Frau, die mir den Haushalt führt, sonst niemand«, sagte Shearon. »Ich muß Sie bitten, in Ihr Zimmer zurückzukehren, Mr. High.«

»Was ist, wenn ich mich weigere?« Shearon faßte in die Gesäßtasche. Er zog eine kleine automatische Pistole hervor und richtete sie auf Mr. High. »Es wäre wirklich unsinnig, sich diesem Argument zu widersetzen«, sagte er lächelnd.

Mr. High verzog die Lippen. »Es zeigt mir, was Sie von Ihren Robin-Hood-Vorstellungen denken«, erwiderte er. »Sie sind niaht zum Gangster geworden, weil Sie sich langweilten. Der verbrecherische Kern war schon immer in Ihnen, Shearon. Die Langeweile ist nur ein Vorwand, eine Tarnung. Ich möchte wetten, daß Ihr Leben dafür eine Fülle von Beispielen bietet.«

»Ich bin noch nicht vorbestraft, falls Sie das meinen sollten«, sagte Shearon.

»Diesem Zustand wünschen Sie offenbar ein Ende zu bereiten«, meinte Mr. High.

»Kommen Sie jetzt… John soll nicht Ohrenzeuge dieser Unterhaltung werden.«

Mr. High zuckte die Schultern. Er verließ das Zimmer und ging die Treppe hinauf. Shearon folgte ihm. Mr. High öffnete die Tür des Zimmers, das er vor etwa zehn Minuten verlassen hatte. Auf der Schwelle blieb er stehen.

»He, worauf warten Sie denn noch?« fragte Shearon ungeduldig. »Los, gehen Sie ins Zimmer!«

Mr. High machte zwei Schritte nach vorn. Dann blieb er wiederum stehen.

Er hörte, wie Shearon einen erstaunten und erschreckten Ausruf ausstieß.

Auf der Couch lag ein junger Mann. Er lag auf dem Bauch. Seine Haltung wirkte starr, verkrampft und unnatürlich.

»Wer, zum Teufel, ist denn das?« stieß Shearon hervor. Seine Stimme klang heiser.

»Das hoffe ich von Ihnen zu erfahren«, sagte Mr. High.

»Stellen Sie sich ans Fenster!« befahl Shearon. Mr. High befolgte die Aufforderung.

Zögernd näherte sich Shearon der Couch. Ah ihrem Kopfende blieb er stehen. Er gab dem Mann auf der Couch einen Stoß. Der junge Mann rührte sich nicht. Shearon drückte den Kopf zur Seite. Leere, ausdruckslose Augen starrten ihn an. Shearon ließ den Kopf sofort wieder los.

»Gerechter Himmel… er ist tot!« stieß er hervor.

»Kennen Sie den Mann?« fragte Mr. High.

Shearon begann plötzlich zu zittern. Es war ein richtiger Anfall. »Verdammter Mist«, sagte er.

»Mir scheint«, sagte Mr. High, »Sie brauchen nicht das Geld des FBI, sondern seine Hilfe!«

***

Roy Patterson aus Oklahoma City baute sich an der Theke auf. »Einen doppelten Bourbon«, sagte er laut. Dann blickte er das Mädchen an, das er mitgebracht hatte. Lizzy war seine Braut. Sie kam vom Lande, aber das sah man ihr nicht an. Ihr Vater war ein wohlhabender Farmer. Roy liebte Lizzy, und er war stolz darauf, ihr New York zeigen zu dürfen. Natürlich gehörte auch der Besuch in einer Ganovenkneipe dazu. Lizzy sah ängstlich aus, aber gerade das gefiel Roy. Er war Quarterback seiner Baseballmannschaft gewesen und konnte es sich leisten, in dieser Umgebung auf die Pauke zu hauen. Seine Muskeln respektierte jeder. Es tat ihm gut, Lizzy beweisen zu können, daß sie sich in jeder Lage seinem Schutz an vertrauen konnte. »Was trinkst du?« fragte er.

»Vielleicht einen Gin-Fizz?« fragte Lizzy schüchtern.

»Gin-Fizz, bitte«, sagte Roy zu dem bullig aussehenden Wirt.

»Sie sind hier nicht im Ritz«, knurrte der Wirt. »Gin-Fizz! Solchen Firlefanz gibt es bei mir nicht.«

»Dann eine Cola, bitte«, sagte Lizzy rasch.

»Saftladen!« erklärte Roy so laut, daß es jeder hören konnte. Er schaute sich herausfordernd um, obwohl Lizzy ihn ängstlich am Ärmel zupfte. Roy war keineswegs abgeneigt, eine Prügelei heraufzubeschwören. Das waren Dinge, die Mädchen imponierten. Lizzy würde zeit ihres Lebens respektvoll davon schwärmen, wie es ihm gelungen war, in einer Ganovenkneipe aufzuräumen.

Neben Roy stand ein etwa dreißigjähriger dunkelhaariger Mann mit Nietenhosen und schwarzer Lederjacke. »So ein Spinner, was?« sagte er zu dem Wirt.

Der Wirt zuckte die Schultern und machte eine Colaflasche auf. »Mit Provinzonkeln muß man Geduld haben.«

Roy schoß das Blut ins Gesicht. Wenn er etwas haßte, dann war es die Anspielung, provinzielle Manieren zu haben. Sein Zorn richtete sich gegen den jungen Mann, der neben ihm stand. »Haben Sie mich einen Spinner genannt?«

Der junge Mann grinste Roy an. »Das stimmt«, sagte er und zeigte seine festen weißen Zähne.

Roy hob die Hand. Er wollte den jungen Mann an der Lederjacke packen, aber auf irgendeine überraschende und sehr schmerzhafte Weise wurde seine Hand von dem schwarzhaarigen Burschen blitzschnell zur Seite geschlagen. Roy wich das Blut aus dem Gesicht. Der Augenblick, den er herbeigesehnt hatte, war gekommen. In dem Lokal war es sehr still geworden. Etwa zwanzig Augenpaare konzentrierten sich auf Roy und den jungen Mann. Lizzy zerrte noch immer ängstlich am Ärmel ihres Bräutigams. Roy machte sich frei. »Nur keine Angst, Baby«, sagte er ruhig. »Ich erledige das schon. Es gibt nun mal Leute, die ohne eine gelegentliche Erziehungsbeihilfe nicht auskommen.«

Der junge Mann legte den Kopf zurück und lachte. Obwohl Patterson ihn um einen halben Kopf überragte, schien er nicht die leiseste Furcht zu empfinden.

»Setz dich, Baby«, sagte Roy zu Lizzy. Er schob sie aus der Schußlinie und zwang sie, an einem der Tische Platz zu nehmen. Lizzy sah blaß und unglücklich aus. »Bitte, Roy!« flehte sie.

Er grinste ihr aufmunternd in die Augen. Zum Teufel, er konnte jetzt nicht mehr zurück, obwohl ihm der Spaß an der Sache genommen worden war. Er mußte die Geschichte durchstehen. Das war er sich schuldig, verdammt noch mal!

Er wandte sich dem jungen Burschen zu. »Sie werden sich jetzt bei mir entschuldigen«, sagte er, »oder Sie zwingen mich, Kleinholz aus Ihnen zu machen!«

Der junge Mann lachte abermals. Das Lachen machte Roy Patterson wütend. Er griff einfach an. Seine Linke schoß ins Leere. Der junge Mann hatte sich mit einem Sidestep blitzschnell aus der Gefahrenzone gebracht. Einige der Gäste brüllten vor Vergnügen. Die ersten Anfeuerungsrufe wurden laut. »Gib es ihm, Kid!« — »Stoß den Angeber aus den Socken, Gerry!«

Die Zurufe erbitterten Roy. Sie machten ihm klar, daß er praktisch niemanden auf seiner Seite hatte, niemanden außer Lizzy, und die konnte ihm jetzt nicht helfen.

Er griff erneut an. Der junge Bursche konterte. Roy schlug immer wieder ins Leere. Der junge Mann, der von seinen Zechkumpanen mit Gerry angesprochen wurde, hatte die Beintechnik eines Profis. Er tauchte ab, duckte sich, hielt die Deckung geschlossen oder offen, aber er war fast nie zu treffen. Dabei zeigte er in einem fort sein spöttisches, selbstsicheres Grinsen.

Roy setzte alles auf eine Karte und hechtete auf Gerry zu, um ihn zu Boden zu reißen. Der Angriff gelang. Beide Männer gingen mitsamt einem Stuhl krachend auf die Bretter. Die Meute johlte.

Ringend, kickend und keuchend rollten sie über den Boden. Die Theke hielt sie auf. Roy versuchte seine überlegene Muskelkraft auszuspielen, aber auf irgendeine vertrackte Weise gelang ihm das auch diesmal nicht. Gerry riß das Knie hoch und traf Pattersons Magen. Roy zog sich ächzend zusammen. Er versuchte zu kontern, aber der Schmerz zerfaserte seine Anstrengungen und setzte ihn vorübergehend außer Gefecht.

Roy wurde hellwach, als er plötzlich Lizzys Entsetzensschrei hörte.

Er riß sich zusammen und kam taumelnd und torkelnd auf die Beine. Er blickte zu Lizzy hinüber. Sie hatte sich erhoben und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. In ihren schreckgeweiteten Augen spiegelte sich die Angst. Roy folgte Lizzys Blick.

Gerry hielt ein Messer in der Hand. Auf der blanken Klinge tanzten eiskalte Lichtreflexe.

Roy schien es so, als wäre es noch stiller im Lokal geworden. Nur das laute Atmen der Menschen war zu vernehmen.

Roy starrte auf das Messer. Ihm war noch ziemlich übel. Er hatte den Treffer noch nicht verwunden und wußte plötzlich, daß er diesem unerhört agilen gefährlichen Burschen nicht gewachsen war.

Zum erstenmal in dieser Auseinandersetzung empfand er Furcht. Das überraschte und betäubte ihn. Ja, er fürchtete sich! Am schlimmsten war, daß ihm das vor Lizzy passieren mußte. Ich muß weiterkämpfen, überlegte er, um jeden Preis.

»Legen Sie das verdammte Messer aus der Hand!« stieß er hervor.

Gerry grinste. »Sie sehen ein bißchen blaß aus, Mister. Wie wäre es mit einer Portion Stahl zu Ihrem doppelten Bourbon?«

Um das Mädchen herum entstand Bewegung. Zwei Männer sprangen hinzu, als sie ohnmächtig umzufallen drohte. Roy konnte sich nicht um das Mädchen kümmern. Das hatte Zeit bis später. Jetzt mußte er sich gegen die tödliche Bedrohung zur Wehr setzen.

Gerry kam auf ihn zu, geduckt, mit gespannten Muskeln und vorgehaltenem Messer. »Na los, Mister!« höhnte er. »Zeigen Sie mal, was Sie können!«

Roy wich zurück. Er stolperte über einen Stuhl und fiel zu Boden. Gerry nützte die Situation nicht aus. Er wartete, bis der Gegner sich wieder erhoben hatte. Niemand lachte. Es schien, als hätten die meisten Zuschauer begriffen, daß es jetzt wirklich ernst wurde.

Der Wirt lehnte mit verschränkten Armen auf der Theke. Er paffte eine dicke schwarze Zigarre und hatte sehr schmale Augen bekommen. Er machte nicht den geringsten Versuch, den Kampf zu stoppen.

Gerry grinste dünn. Er ging erneut auf Patterson los. Der duckte sich, mit leicht zur Seite gespreizten Armen, hellwach, den eigentlichen Angriff abwartend. Er stieß mit dem Rücken gegen eine Wand. Gerry lachte.

»Schluß damit!« sagte in diesem Moment eine Ruhige, beherrschte und irgendwie autoritär wirkende Stimme von der Eingangstür her.

Der Wirt richtete sich auf. Er nahm die Zigarre aus dem Mund und verzog die Lippen zu einem gequält wirkenden Grinsen. »Das ist doch nicht ernst zu nehmen, Mr. Cotton!« sagte er. »Gerry wollte dem Burschen nur ein wenig Angst ein jagen. Der übliche Touristengag, Sir!«

***

Phil und ich betraten die Kneipe. Sie lag am östlichen Ende der Bensonhurst Avenue in Brooklyn und gehörte einem Mann, der es trotz mindestens einer Lokalrazzia pro Woche fertigbrachte, sein zweifelhaftes Stammpublikum zu halten.

»Guten Abend, Kelly«, sagte ich zu dem Wirt. »Sie sollten wissen, daß wir diese ausgefallene Art der Fremdenverkehrswerbung keinesfalls schätzen.« Ich wandte mich an den Messerhelden. »Legen Sie die Waffe aus der Hand!«

Die Augen des jungen Mannes verengten sich zu Schlitzen. »Was wollen die beiden Schießbudenfiguren hier?« erkundigte er sich wütend. Die Frage galt dem Wirt, aber Gerry ließ Phil und mich dabei nicht aus den Augen.

»Das sind Mr. Decker und Mr. Cotton vom FBI«, sagte der Wirt. »Nimm Vernunft an, Gerry!«

Gerry hielt nicht viel von dem Vorschlag des Wirtes. Er fühlte sich noch immer als Mittelpunkt der Szene und verspürte keine Lust, diese Rolle aufzugeben.

»So, FBI!« sagte er grinsend. »Na und? Ich bin angegriffen und beleidigt worden. Soll ich mich durch ein paar Bullen daran hindern lassen, mich zu verteidigen?«

»Hör auf, Gerry!« sagte der Wirt wütend.

Patterson richtete sich auf. Er straffte seinen Schlipsknoten und versuchte ein Lächeln, das seine Ruhe beweisen sollte. »Mein Name ist Roy Patterson«, stellte er sich vor. »Der Bursche tischt Ihnen ein Märchen auf. Ich habe ihn nicht beleidigt. Er suchte Streit. Er…«

»Darüber unterhalten wir uns später«, unterbrach ich ihn und winkte ab. Ich blickte noch immer Gerry an. »Legen Sie das Messer aus der Hand!«

Er grinste höhnisch. »Holen Sie es sich doch!«

Ich ging langsam auf ihn zu, mit ausgestreckter Hand. »Machen Sie keine Mätzchen, her damit!«

Er stach unvermittelt zu.

Es war eine genau berechnete Bewegung mit erstaunlicher Wirkung. Mein linker Anzugärmel ging zwar drauf, er hing plötzlich in Fetzen vom Ellenbogen herab. Irgendwie hatte es der Bursche geschafft, bei diesem Ausfall nicht einmal meine Haut anzuritzen. Einige der Männer lachten, allerdings ziemlich unsicher. Sie wußten noch nicht, wie die Sache ausgehen würde, und sie hatten keine Lust, sich vorzeitig auf die falsche Seite zu schlagen.

»Sie scheinen viel Geld zu haben«, sagte ich. »Sie werden mir das Jackett ersetzen müssen und außerdem…« ich kam nicht weiter, denn Gerry versuchte erneut, durchzukommen. Diesmal wollte er meinen rechten Ärmel erwischen. Sein Pech war, daß ich mich inzwischen auf seine Beweglichkeit eingestellt hatte. Ich traf ihn mit einem Schlag am Handgelenk. Das Messer flog durch die Luft und landete klirrend auf dem Fußboden.

Gerry sah verblüfft aus. Er blickte erst in die leere Hand und dann mich an. Sein spöttisches Lächeln war wie weggewischt. Nur eine Sekunde lang, dann ging er auf mich los. Er versuchte es mit einem Tiefschlag. Ich unterlief den Schlag und konterte im gleichen Augenblick. Meine Linke knallte hart auf sein Kinn. Ich schickte die Rechte hinterher und traf. Er taumelte zurück, völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Einen Moment schien er zu überlegen, ob es Sinn hatte, weiterzumachen, dann griff er erneut an. Ich stoppte ihn mit einer gerade herausgestochenen Rechten. Er gab nicht auf. Meinen nächsten Haken duckte er sehr geschickt ab. Er schaffte es, mir einen Leberschlag zu verpassen, der mich keineswegs entzückte. Ich konterte hart mit einer Körperdublette. Dann hatte ich einfach Glück. Ich erwischte ihn auf dem Punkt. Er fiel um und blieb liegen.

Ich schaute den Wirt an und wies mit der Hand auf den Bewußtlosen. »Ist das Gerry Baker?«

Kelly machte ein erstauntes Gesicht. »Ja, Sir. Sie kennen ihn?«

Ich gab keine Antwort und wandte mich Patterson zu. »Es liegt an Ihnen, ob Sie Anzeige gegen Baker erstatten. Das nächste-Revier ist ganz in der Nähe, nur zwei Häuserblocks von hier entfernt.«

»Ich werde es mir überlegen«, murmelte Patterson und wich meinem Blick aus.

»Vielleicht brauche ich Sie noch einmal«, sagte ich. »Darf ich erfahren, wo Sie wohnen?«

Er sagte es mir. Phil ließ sich sicherheitshalber den Ausweis von Patterson zeigen. Als der junge Mann sich mit seinem Mädel verdrückte, machte er einen ziemlich deprimierten Eindruck. Ich hatte keine Zeit, mich mit ihm zu beschäftigen. Phil und ich hatten Kellys Kneipe aufgesucht, weil wir gehört hatten, daß Gerry Baker hier verkehrte. Wir hatten ihn gefunden.

Baker öffnete die Augen. Wir halfen ihm auf die Beine und schleppten ihn zu einem Tisch. Er machte plötzlich einen rqcht schlaffen, ausgelaugten Eindruck. Offenbar gehörte er zu den Leuten, die keine Niederlage vertragen können und sofort resignieren, wenn etwas schiefgeht.

»Was haben Sie sich eigentlich bei diesem Blödsinn gedacht?« fragte ich ihn. »Sind Sie so versessen darauf, sich eine Anzeige wegen Körperverletzung einzuhandeln?«

Er starrte mir feindselig in die Augen. »Kommen Sie zur Sache. Was wollen Sie von mir?«

»Ein paar Auskünfte.«

»Meine Kehle ist ziemlich trocken«, meinte Baker. »Ich kann besser sprechen, wenn sie feucht wird.«

Phil winkte den Wirt heran. »Drei Scotch mit Soda«, bestellte er.

»Für mich einen doppelten«, knurrte Baker. Der Wirt nickte und trollte sich.

»Er wollte sich hier aufspielen«, sagte Baker. »Ich wollte ihm einen Denkzettel verpassen.«

Ich zeigte ihm den aufgeschlitzten Ärmel. »Was hat das damit zu tun?« Er zuckte die Schultern. »Ich war richtig in Fahrt. Da kamen Sie dazwischen und mimten den starken Mann. Das machte mich wütend.«

»Wann haben Sie zum letztenmal mit Hugh gesprochen?« fragte ich.

Baker sah erstaunt aus. »Mit Hugh? Mit Hugh Durban?«

»Von dem ist die Rede«, sagte ich. Bakers Gesicht wurde leer und ausdruckslos. »Hugh ist mein Freund«, erklärte er. »Ich werde nichts sagen, was ihm schaden könnte!«

»Aber vielleicht etwas, was ihm helfen könnte?« fragte Phil.

Zwischen Bakers Augen bildete sich eine Falte. »Was soll denn das nun wieder heißen?«

»Wir müssen ihn finden«, sagte ich. »Ihn oder sein Mädchen. Sie kennen doch die Kleine?«

»Und was ist, wenn ich mich weigere. Ihnen irgendwelche Auskünfte zu geben?«

Ich lächelte. »Sie werden spuren, Gerry. Alles andere wäre sehr unklug. Warum hat Hugh seine Wohnung so plötzlich verlassen?«

Baker sah mich erstaunt an. »Hat er das? Davon weiß ich nichts.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen und gesprochen?« fragte Phil.

»Lassen Sie mich mal nachdenken. Das liegt ungefähr eine Woche zurück.«

»Hatte er da schon Liebeskummer?«

»Er machte nicht gerade einen vergnügten Eindruck.«

»Wie heißt sein Mädchen?«

»Warum fragen Sie ihn nicht?«

»Weil er verschwunden ist. Und weil die Befürchtung besteht, daß er sich in Gefahr befindet, Er hat diese Laura bedroht. Es kann sein, daß sie zurückgeschlagen hat.«

Der Wirt brachte die Getränke. »Sehr zum Wohl, meine Herren!« sagte er. Dann schlurfte er zurück zur Theke.

»Er hat sie mir mal vorgestellt«, erinnerte sich Baker und starrte ins Leere. »Das liegi aber schon einen Monat zurück. Der Teufel mag wissen, wie Hugh an sie herangekommen ist. Mir hat er auf meine Fragen keine Antwort gegeben. Nicht mal ihren vollen Namen hat er mir genannt. Das ist Laura, sagte er nur bei der Vorstellung, mehr nicht. Ich glaube, er hatte Angst, ich könnte sie ihm ausspannen.«

»Wußten Sie nicht, daß Laura ihn verlassen hat?«

»Nee«, sagte Baker, »aber das wäre eine Erklärung für seine schlechte Laune.« Er sah mich an. »Warum sind Sie hinter ihm her? Und hinter Laura? Und wie haben Sie herausgefunden, daß ich mit Hugh befreundet bin?«

»Ich habe Ihren Freund gesehen, als er mit Laura Kontakt aufzunehmen versuchte«, sagte ich. »Später geschahen ein paar Dinge, die es uns geraten erscheinen ließen, Ihren Freund aufzuspüren. Das war nicht ganz leicht. Sein Foto befindet sich nicht in der New Yorker Kartei. Schließlich half uns Washington aus der Verlegenheit. Heute mittag erhielten wir einen Stoß Unterlagen von der Zentralkartei. Hughs Fo-Io war dabei. Wir fuhren sofort zu seiner Wohnung, mußten jedoch feststellen, daß er inzwischen mit einem Koffer und einigen Sachen getürmt war. Wir fragten ein bißchen herum und erfuhren, daß Sie sein bester Freund sind und in diesem Lokal verkehren.«

Baker nickte. »Verstehe. Aber ich begreife immer noch nicht, worum es geht. Sie glauben, Laura könnte ihn bedroht haben? Da müssen Sie sich täuschen. Hugh ist kein Mann, der vor einem hübschen Mädchen davonläuft.«

»Wovon lebt Hugh?«

»So genau weiß ich das nicht«, sagte Baker ausweichend.

»Sie sind doch mit ihm befreundet!«

»Sicher, aber es gibt einige Themen, die wir nur selten oder gar nicht anrühren. Dazu gehört die Frage des Geldverdienens«, meinte Baker.

»Wie erklärt sich diese Zurückhaltung?« fragte ich. »Hat Durban besondere Gründe, über Art und Umfang seines Einkommens zu schweigen?«

Baker zuckte die Schultern. Er nahm einen Schluck aus dem Glas. Dann fuhr er fort: »Hugh ist kein reicher Mann. Ich mußte ihm schon oft aus der Verlegenheit helfen. Das hat mir nichts ausgemacht. Umgekehrt war es häufig ebenso. Unter Freunden ist gegenseitige Hilfe ganz selbstverständlich. Ich glaube übrigens, daß er von dem Girl Geld bekommen hat. Jedenfalls hat er sich in den letzten beiden Monaten von mir nichts mehr gepumpt. Das ist ein Zeichen dafür, daß er gut bei Kasse gewesen sein muß.«

»Für wen arbeitet er?«

»Das müssen Sie ihn schon selber fragen.«

»Wir möchten es aber von Ihnen hören«, sagte ich.

Baker lehnte sich zurück. »Hugh hat nie einen festen Job gehabt«, meinte er ausweichend.

»Ist er rauschgiftsüchtig?«

»Bestimmt nicht.«

»Er geht keiner regelmäßigen Arbeit nach«, sagte ich geduldig, »aber er kann sich ein modernes Apartment leisten. Wovon bezahlt er das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie versuchen uns etwas vorzumachen, Mr. Baker.«

Baker nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas. »Hugh hat mal mit den Leuten von Doughton etwas gehabt, ich kann aber nicht genau sagen, was das war.«

»Sie sprechen von Earl Doughton?«

»Ja«, meinte Baker, der seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt hatte. »Sagen Sie um Gottes willen keinem Menschen, daß Sie das von mir erfahren haben. Ich bin kein Feigling, aber wer will schon aus dem Hinterhalt eine blaue Bohne verpaßt bekommen?«

***

Shearon drehte den Toten auf den Rücken. Auf dem hellen Couchbezug blieb ein dunkler, klebriger Fleck zurück. »Blut«, murmelte Shearon. Er ging zur Tür und riß sie auf. »John!« schrie er. »John!«

Im Hause blieb alles still.

Shearon steckte die Pistole ein. Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche und steckte sich einen Glimmstengel an. Seine Hände zitterten leicht. Er zuckte zusammen, als Mr. High eine Frage an ihn richtete. »Kennen Sie den Toten?«

»Flüchtig«, sagte Shearon ausweichend.

»Warum hat man ihn in dieses Zimmer gelegt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie können es sich denken?«

»Es ist ein abscheulicher Gedanke«, murmelte Shearon mit verkniffenem Gesicht. »Ein Gedanke, der mir nicht gefällt.«

Mr. High ging zu einem Stuhl und setzte sich. »Erzählen Sie«, bat er.

»Geben Sie mir lieber einen vernünftigen Rat!« knurrte Shearon. »Was soll mit der Leiche geschehen? Sie kann doch hier nicht liegenbleiben!«

»Gewiß nicht«, nickte Mr. High. »Rufen Sie die Mordkommission an!«

»Schlagen Sie sich diesen Unsinn aus dem Kopf«, meinte Shearon entschlossen. »Das könnte Ihnen so passen, wie? Sie denken nur daran, wie Sie sich möglichst schnell aus der Klemme befreien können, in der Sie sich momentan befinden.«

»Nun«, sagte Mr. High, »es hat den Anschein, als hätten Sie Feinde, Mr. Shearon. Diese Feinde könnten den Anruf inzwischen für Sie erledigt haben, um Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Was würden Sie wohl der Polizei antworten, wenn man den Toten in Ihrem Hause fände?«

»Die Wahrheit«, sagte Shearon. »Ich würde erklären, daß ich mit dem Mord nichts zu tun habe.«

»Und Sie erwarten, daß man Ihnen das glauben würde?«

»Aber ja, zum Teufel! Ich bin nicht vorbestraft. Ich bin ein angesehener Mann. Weshalb hätte ich diesen kleinen Ganoven umbringen sollen?«

»Interessant. Woher wissen Sie, daß es ein kleiner Ganove ist?«

»Das ist meine Sache.«

»Die Polizei wird darüber anderer Meinung sein.«

»Noch weiß die Polizei nicht Bescheid.«

Es klopfte. »Ja?« rief Shearon. Der Gärtner betrat den Raum. Er blieb an der Tür stehen und hielt sich mit der einen Hand an der Klinke fest. »Sie haben mich gerufen, Sir?« fragte er. »Geht es Ihnen besser, John?«

»Ich bin noch etwas wacklig auf den Beinen, Sir. Die Burschen haben mich furchtbar verprügelt. Haben Sie schon die Polizei informiert? Es ist doch…« Er unterbrach sich, als er den Toten sah. Seine Kinnlade klappte nach unten, die Augen weiteten sich. »Ist er… tot?«

»Erzählen Sie, John, was waren das für Burschen?« drängte Shearon.

»Ich kenne sie nicht, Sir, habe sie nie gesehen. Sie kamen mit einer Wolldecke über die Wiese. Die Wolldecke enthielt etwas Langes, Schweres. Ich ging Ihnen entgegen, um zu erfahren, was sie wünschten und warum sie nicht den Vordereingang benutzt hatten. Sie ließen das schwere Paket einfach fallen und griffen mich mit den Fäusten an. Ich versuchte mich zu wehren, aber sie waren jünger als ich, und da hatte ich natürlich nicht die geringste Chance.«

»Können Sie die Leute beschreiben, John?« fragte Shearon.

»Ziemlich genau, Sir. War… war der Tote in der Wolldecke?«

Shearon nickte. »Ja, John. Jemand hat versucht, uns ein faules Ei ins Nest zu legen.«

»Haben Sie schon die Polizei benachrichtigt?«

»Nein. Ich muß erst gewisse Zusammenhänge klären.«

»Aber…« begann der Gärtner. Shearon unterbrach ihn. »Es ist doch ganz offensichtlich, daß mir diese Leute einige Schwierigkeiten bereiten wollen, nicht wahr? Ich möchte wetten, daß sie Laura oder mir einen Mord in die Schuhe schieben wollen, den sie selber begangen haben.«

»Um so wichtiger ist es doch, schnellstens die Polizei zu informieren!« meinte der Gärtner.

»Ja, ja… aber nicht jetzt«, sagte Shearon. »Sie können uns jetzt allein lassen. Versprechen Sie mir aber bitte vorher, daß Sie keinem Menschen gegenüber erwähnen werden, was Sie hier gesehen haben!«

Der Gärtner schluckte. »Mache ich mich damit nicht strafbar?« wollte er wissen.

»Rufen Sie die Polizei an, John«, mischte sich Mr. High ein. »Es ist das beste.«

Shearon lächelte gequält. »Sie haben stets getan, was ich Ihnen auf trug, John. War das nicht immer richtig? Ich werde auch diesmal eine gute Lösung des Problems finden.«

»Ja, Sir«, murmelte John. Er warf einen letzten scheuen Blick auf den Toten, dann verließ er das Zimmer.

In der Halle klingelte das Telefon. Shearon ging zur Tür und rief: »Gehen Sie an den Apparat, John, und erkundigen Sie sich, wer es ist!«

Dann wandte er sich an Mr. High. »Sehen Sie sich doch mal den Toten an«, bat er.

Mr. High erhob sich. Er untersuchte die Einschußstelle und sagte dann: »Der Mann wurde mit einem. Gewehr erschossen, und zwar über eine größere Entfernung hinweg.«

»Mit einem Gewehr?« murmelte Shearon. »Das ist gut. Das ist sogar sehr gut.«

»Was ist daran so gut?« erkundigte sich Mr. High und richtete sich auf.

»Das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären.«

Die Tür öffnete sich. Der Gärtner steckte den Kopf ins Zimmer. »Mr. Pontac ist am Apparat, Sir.«

»Sagen Sie ihm, daß ich jetzt keine Zeit habe. Ich rufe ihn in zwanzig Minuten wieder an, vielleicht auch etwas früher.«

Der Gärtner nickte und zog sich zurück. Shearon drückte die kaum angerauchte Zigarette aus. »Ich muß mir etwas einfallen lassen«, sagte er halblaut, »und zwar schnell!«

***

»Hugh Durban?« fragte Earl Doughr ton und lächelte Phil und mich strahlend an. »Sicher kenne ich den. Ich kann allerdings ‘ nicht behaupten, daß er zu den Leuten gehört, auf deren Bekanntschaft ich Wert lege. Er ist ein kleiner mieser Schnorrer, ewig in Geldverlegenheit.«

Wir saßen Earl Doughton an seinem weit ausladenden Büroschreibtisch gegenüber. Offiziell leitete er mehrere große Firmen, eine Tätigkeit, mit der er seit Jahren sehr erfolgreich jene Geschäfte kaschierte, die sich der Kontrolle des Finanzamtes leider entzogen.

Doughton war ein Mann von gutem Aussehen. Er hatte ein straffes gebräuntes Gesicht, regelmäßig geschnittene Gesichtszüge, dunkles, glatt nach hinten gekämmtes Haar und wache blaugraue Augen. Doughton besaß die Gabe, seine wesentlichsten Charaktereigenschaften durch gut gespielten Charme zu übertünchen. Er konnte sehr verbindlich sein, und sein Lächeln wirkte durchaus herzlich.

»Wann hat er das letzte Mal bei Ihnen zu schnorren versucht?« fragte Ph.il.

»Das liegt schon einige Monate zurück.«

»Hat er etwas bekommen?«

»Nein, ich habe nichts zu verschenken«, erwiderte Doughton.

»Aber zu verkaufen, nicht wahr?« fragte Phil.

Doughton lächelte. »Gewiß, davon lebe ich, Mr. Decker.«

»Es wird behauptet, daß nicht alle Dinge, die man bei Ihnen kaufen kann, in den Prospekten Ihrer Firma verzeichnet stehen«, sagte Phil.

Doughton war nicht beleidigt. Er lachte nur leise. »Ich verstehe, worauf Sie hinäuswollen. Reden wir ganz offen miteinander. Ich habe einige Jahre im Gefängnis zugebracht. Als ich herauskam und von vorn beginnen mußte, war ich darauf bedacht, zwei Versprechen zu erfüllen, die ich mir selbst gegeben hatte. Erstens war ich entschlossen, nur noch gesetzlich völlig einwandfreie Geschäfte zu machen, und zweitens wollte ich die Leute unterstützen, die mir im Gefängnis über manche traurige Stunde hinweggeholfen hatten. Es stimmt, daß ich in meinem engsten Mitarbeiterstab einige dieser Leute beschäftige. Der Polizei ist diese Tatsache bekannt. Leider zieht man daraus falsche Schlüsse. Man hält mich, wie ich weiß, für einen Syndikatsboß. Das ist natürlich völliger Unsinn!«

»Wie heißen diese Mitarbeiter?« fragte Phil.

»Ist doch unwichtig!«

»Vielleicht kennen wir den einen oder anderen«, meinte Phil lächelnd.

»Nun, da ist einmal Ronald McQuincy, dann Ed Murville und Billy Stone.«

»Billy Stone«, nickte Phil. »Der ist mir bekannt. Er stand zweimal unter Mordverdacht.«

»Bill ist kein Mörder. Sie wissen ja, wie das im Leben so geht. Wenn man erst einmal gesessen hat, ist die Polizei nur allzu rasch bereit, immer gleich das Schlimmste anzunehmen. Bill wurde freigesprochen, zwar nur aus Mangel an Beweisen, aber das genügt doch.«

»Natürlich, das genügt«, bestätigte Phil. »Bleiben wir bei Hugh Durban. Was halten Sie von seinem Mädchen?«

»Von welchem?« fragte Doughton. Er lächelte noch immer, aber das Lächeln wirkte weniger gelöst als vorher.

»Zuletzt bemühte er sich um eine gewisse Laura«, sagte Phil.

Doughton runzelte die Augenbrauen. »Laura, Laura?« fragte er und schüttelte den Kopf. »Die kenne ich nicht.«

»Es ist anzunehmen, daß sie der gesellschaftlichen Oberschicht entstammt«, erklärte Phil.

»Das verblüfft mich«, meinte Doughton. »So etwas habe ich bei Durban bislang noch nicht gesehen. Er bevorzugte Girls, die er in den Bars und Tanzhallen kennenlernte.«

»Kennen Sie eines dieser Mädchen?« fragte Phil.

Doughton überlegte. »Sie überschätzen meine Kenntnis von Durbans Privatleben«, meinte er. »Schließlich sind wir nicht miteinander befreundet! Aber ich erinnere mich, ihn einmal mit einem Girl gesehen zu haben, das als Sängerin in der Black Light Bar auftrat. Sie nannte sich Cynthia oder so ähnlich. Mit ihr war er ziemlich lange befreundet.«

Wir bedankten uns für die Informationen und gingen.

»Ich wünschte, wir könnten diesem Burschen das Handwerk legen«, sagte Phil, als wir auf der Straße standen.

»Vielleicht läßt sich das mit diesem Fall in einem Aufwasch erledigen«, sagte ich. Wir setzten uns in meinen roten Jaguar.

»Was jetzt?« fragte Phil und schaute mich an.

Ich mußte immerzu an Mr. High denken. Das Mädchen hatte sich noch nicht wieder gemeldet.

Durban hätte uns weiterhelfen können, aber er war untergetaucht, verschwunden.

»Wir können zu McQuincy fahren, oder zu Bill Stone«, sagte Phil, »aber wenn sie etwas wissen sollten, werden sie die gleiche Marschroute einschlagen wie ihr Chef.«

»Sehen wir uns diese Cynthia an«, sagte ich und drückte auf den Anlasser. »Vielleicht weiß sie, wer Laura ist. Wenn wir Glück haben, profitieren wir von Cynthias Eifersucht.«

***

»Guten Tag«, sagte Bill Stone und lüftete den Hut. »Sind Sie Mr. Shearon?«

Shearon verzog keine Miene. Er musterte die etwas aufdringlich wirkende Eleganz des kleinen, schmalen Mannes und fragte kühl: »Sie wünschen?«

»Ich hätte Sie gern einmal gesprochen, Sir.«

»Geschäftlich? Rufen Sie meine Sekretärin an und vereinbaren Sie mit ihr einen Termin«, sagte Shearon ziemlich distanziert. »Zu Hause pflege ich nur meinen privaten Neigungen nachzugehen. Guten Tag.« Er wollte die Tür schließen, aber Stone stellte blitzschnell den Fuß dazwischen.

»Was soll das heißen?« fragte Shearon erstaunt.

Stone grinste matt. »Es ist eine Unterhaltung, die Sie sich nicht entgehen lassen sollten, Mr. Shearon. Ich könnte mir vorstellen, daß sie für Sie sehr wichtig ist.«

»Nehmen Sie den Fuß zurück!«

»Sofort, Sir…, aber ich warne Sie. Sie sollten mich nicht auf diese Weise vor die Tür setzen. Das ist so, als würden Sie Ihre Zukunft auf die Straße werfen.«

»Ich bin diesen Ton ebensowenig gewohnt wie die Art Ihres Auftretens«, sagte Shearon wütend. »Wie heißen Sie?«

»Sie dürfen mich' Bill nennen.«

»Darauf kann ich verzichten. Nehmen Sie endlich den Fuß zurück, oder ich packe Sie am Kragen und werfe Sie eigenhändig hinaus.«

»Ich komme vom Beerdigungsinstitut«, sagte Stone. »Das muß Ihnen doch willkommen sein!«

Shearons Augen wurden schmal. »Ich verstehe«, murmelte er. Er trat zur Seite. »Folgen Sie mir!«

Die Männer durchquerten die Halle und betraten das Arbeitszimmer. Stone -schaute sich um. Beeindruckt musterte er die bis zur Decke reichenden, dicht gefüllten Bücherregale. »Bildung hat mir schon immer imponiert«, meinte er spöttisch.

»Kommen Sie zur Sache!« sagte Shearon scharf.

Stone schob die Hände in die Hosentaschen. Neben dem athletisch gebauten Shearon wirkte er nur wie eine halbe Portion, trotzdem ging von ihm etwas Drohendes und Gefährliches aus.

»Wir hätten uns gern mit Ihnen geeinigt«, sagte er, »und ich glaube, daß das auch in Ihrem Sinne ist.«

»Wir?« echote Shearon. »Für wen sprechen Sie denn?«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?« fragte Stone. Er ließ sich unaufgefordert in einen der bequemen Ledersessel fallen. Das Tirolerhütchen saß noch immer auf seinem Kopf. Er machte einen spöttisch überlegenen Eindruck und, schien es zu genießen, daß Shearon zugeknöpft, abweisend und wütend war.

»Ich muß Sie bitten, schnellstens zur Sache zu kommen«, sagte Shearon nun scharf. »Sie machen mir nicht den Eindruck eines Mannes, dessen Unterhaltung man suchen sollte.«

Stone lächelte. »Wie haben Sie es nur zu Ihren Millionen gebracht?« fragte er. »Ich bildete mir bis jetzt ein, daß ein erfolgreicher Geschäftsmann stets ruhig und beherrscht bleibt und daß er selten oder nie die Nerven verliert. Wie ich sehe, hatte ich mit dieser Annahme unrecht.« Er zuckte die Schultern. »Andererseits muß ich in Rechnung stellen, daß Sie sich in begreiflicher Erregung befinden. Wer hat schon gern eine Leiche im Haus?«

Shearon trat an einen Wandschrank und entnahm ihm eine Flasche Kognak und einen bauchigen Schwenker. Er füllte das Glas und nahm einen Schluck, ohne die Flasche hinzustellen. Dann blickte er Stone an. »Nur immer weiter, mein Freund!«

»Wir wissen, daß Laura den Mann umgebracht hat«, sagte Stone lächelnd. ' »Laura, Ihre bezaubernde Tochter. Und Sie wissen es auch!« Der letzte Satz kam knapp und scharf wie ein Peitschenhieb.

Shearon lächelte plötzlich. Dann lachte er. Stone runzelte die Stirn. Es war zu spüren, daß Shearons Reaktion nicht seinen Beifall fand. »Was ist daran so verdammt lustig?« fragte er.

»Das sage ich Ihnen später. Sprechen Sie erst einmal weiter. Ich möchte alles hören.«

»Das können Sie haben. Laura tötete Durban,'weil er anfing, lästig zu werden. Er setzte sie unter Druck, wahrscheinlich erpreßte er sie sogar. Da kam sie auf die Idee, mit ihm Schluß zu machen, und‘Zwar endgültig. Sie zog einen Schlußstrich aus Blei.«

»Was Sie nicht sagen!«

»Ich war dabei, als es passierte«, sagte Stone ruhig. »Ich kann es bezeugen.«

»Tatsächlich?«

»Die Sache ist nicht so erheiternd, wie Sie zu glauben scheinen. Wir könnten zur Polizei gehen und Anzeige erstatten. Daraufhin würden zwei Dinge geschehen. Erstens würde man Ihre Tochter nach dem Alibi für die Tatzeit befragen, und zweitens würde man die Leiche aus Ihrem Haus holen. Sie werden zugeben müssen, daß diese Ereignisse Ihrem Ruf nicht guttun würden.«

»Und was ist, wenn Laura für die fragliche Zeit ein Alibi hat?« fragte Shearon vergnügt.

»Dann ist es gekauft.«

»Es ist keineswegs gekauft«, sagte Shearon.

»Wann haben Sie Durban entdeckt?«

»Schon vor einigen Stunden.«

»Haben Sie die Polizei benachrichtigt?«

»Nein, noch nicht.«

»Das beweist Ihr schlechtes Gewissen«, sagte Stone.

»Ich wollte erst einmal abwarten, was die Komödie bedeuten soll«, meinte Shearon.

»Es ist keine Komödie.«

»Für mich schon.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir eine Erklärung für Ihre ganz unbegründete Heiterkeit zu geben?« fragte Stone.

»Sofort. Aber Sie waren noch nicht fertig. Sie wollen doch Geld, nicht wahr? Das ist schließlich der Grund Ihres Besuches. Mich würde es interessieren, die genaue Höhe Ihrer Forderung zu erfahren.«

»Eine halbe Million«, meinte Stone. »Für Sie ein Pappenstiel!«

»Sie sind in der Tat sehr bescheiden«, spottete Shearon. »Vermutlich betrachten Sie diese Summe als Anzahlung, nicht wahr? Es ist anzunehmen, daß Sie sich mit der Absicht tragen, diese Forderung in regelmäßigen Abständen zu wiederholen. Erpresser lassen einmal angezapfte Quellen nicht versiegen. Das wäre gegen die Geschäftsprinzipien.«

»Eine halbe Million, und nicht mehr! Damit geben wir uns zufrieden«, sagte Stone. »Das ist verbindlich. Dafür schaffen wir Ihnen sogar die Leiche wieder aus dem Haus.«

»Eine prächtige Bedienung!« höhnte Shearon. Er stellte die Flasche ab, behielt aber den Kognakschwenker in der Hand. »Jetzt sollen Sie die Begründung für das haben, was Sie meine ganz unbegründete Heiterkeit nennen. Erstens: Laura hat für die fragliche Zeit ein Alibi. Zweitens: Die Leiche wurde von Ihren Leuten in mein Haus geschleppt. Dafür gibt es einen Zeugen, und zwar John Kirk, meinen Gärtner. Ich könnte leicht eine Reihe weiterer Punkte aufführen, aber gewiß werden Sie auch so begreifen, daß Sie nicht die geringsten Erfolgsaussichten haben.«

Stone lächelte. »Zugegeben, einige Punkte sprechen scheinbar für Sie, aber andererseits gibt es ebenso viele Dinge, die sehr ungünstig für Sie sind. Beginnen wir mit der Tatzeit und dem Alibi. Woher wollen Sie wissen, wann Durban erschossen wurde? Aus Ihrer Behauptung, daß Laura für die Tatzeit ein Alibi hat, muß ich entnehmen, daß Sie über den Mord und seine Hintergründe bestens informiert sind. Durban und Laura waren ziemlich gut miteinander befreundet. Durban war ein kleiner Ganove, der sie mit Rauschgift belieferte. Als sie ihn verließ, sah er die Chance seines Lebens dahinschwinden. Er versuchte verständlicherweise mit allen Mitteln, das Mädchen zurückzuerobern. Laura begriff, daß Durban es ernst meinte… und deshalb kam sie, vermutlich mit Ihrer Zustimmung, auf den Gedanken, sich von dem lästigen Durban zu befreien, und zwar mit Gewalt. Es ist möglich, daß Laura den Mord nicht selbst beging. Aber Leute mit Ihren finanziellen Mitteln haben keine Mühe, sich einen Killer zu besorgen. Genau das wird geschehen sein! Wollen Sie, daß diese Möglichkeit in der Presse erörtert wird? Wünschen Sie einen Skandal, der Ihren Namen beschmutzt und die Zukunft Ihrer Tochter ruiniert?«

»Möchten Sie, daß man Sie als Erpresser brandmarkt? Wünschen Sie, daß man Ihnen nachweist, den Toten in mein Haus geschleppt zu haben?« fragte Shearon dagegen.

»Sie haben mehr zu verlieren als wir«, meinte Stone.

»Wer ist Ihr Auftraggeber?«

»Sie können nicht erwarten, daß ich Namen nenne.«

»Natürlich, das hätte ich mir denken können«, meinte Shearon. »So, und jetzt können Sie verschwinden!«

Stone hob die Augenbrauen. »Wir haben uns noch nicht geeinigt, Mister.«

»O doch. Ich behandle Sie als das, was Sie sind… als einen kleinen und schmierigen Erpresser. Hinaus mit Ihnen!«

Stone blieb sitzen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Verschwinden Sie, ehe ich richtig wütend werde!« sagte Shearon. Er trank den restlichen Kognak aus und stellte das Glas auf einen Tisch.

Stone stand auf. »Sie begehen einen Fehler, Mr. Shearon, einen tödlichen Fehler!« sagte er.

Shearon ging auf Stone zu. Dicht vor ihm blieb er stehen. »Ich habe es mir überlegt«, sagte er.

Stone grinste. »Na fein. Sie wollen also bezahlen?«

»Nein«, sagte Shearon kopfschüttelnd. »Ich wünsche den Namen Ihres Auftraggebers zu erfahren.«

»Kein Kommentar«, sagte Stone. Shearons Faust sauste hoch. Der Schlag kam gleichsam aus der Hüfte, ohne erkennbaren Ansatz. Shearon ließ die Faust unterhalb Stones Gürtellinie landen.

Stone riß den Mund auf. Seine rechte Hand glitt in das Jackett. Noch ehe er dazu kam, die Pistole aus der Schulterhalfter zu reißen, hatte Shearon ein zweites Mal zugeschlagen. Der Treffer war knallhart und wirkungsvoll. Stone schwankte. Es schien fast so, als würde er in den Knien einknicken, aber irgendwie brachte er es fertig, auf den Beinen zu bleiben. Nur seine Reaktionsfähigkeit hatte erheblich gelitten. Und Shearon hatte keine Mühe, ihm die Pistole zu entwinden.

»Siehst du, Kleiner!« höhnte Shearon. »Du hast dich vorhin über die Erfolgsrezepte von Millionären ausgelassen. Du warst verwundert, daß mein Auftreten nicht zu deinen Vorstellungen paßte. Jetzt lernst du mein Geheimnis kennen. Es lautet schlicht und einfach: Zuschlägen im richtigen Moment! Es gehört Instinkt und Können dazu, diesen Augenblick abzupassen.«

Stone starrte in die Waffenmündung. Er wich einen Schritt zurück. »Geben Sie acht, verdammt noch mal! Das Ding ist geladen!«

»Ich weiß«, sagte Shearon grinsend. »Leute wie du gehen nicht mit Spielzeugpistolen spazieren. Also los… wer sind deine Auftraggeber?«

Stone entspannte sich. Er schluckte. »Was hätten Sie davon, wenn ich einen Namen nenne? Damit wird die Situation nicht verändert. Für Sie stellt sich immer noch das gleiche Problem.«

»Das Problem Durban?« fragte Shearon. »Das sehe ich anders. Den Toten schaffe ich mühelos aus dem Haus. Und wenn es überhaupt ein Problem für mich gibt, so bezieht es sich auf Sie und Ihre Hintermänner. Ich muß mir einen Haufen dreckiger Erpresser vom Halse schaffen.«

»Gerade das ist ganz ausgeschlossen«, sagte Stone. »Wir sind eine große Gang. Sie müßten schon einen Massenmord planen, um mit uns fertig zu werden.«

»Es genügt, wenn ich Sie bloßstelle und damit eine Lage schaffe, die ein kriminelles Handeln verhindert. Im Grunde besteht diese Lage schon jetzt. Soll ich Ihnen mal etwas zeigen? Kommen Sie mit!« Er trat an den Schreibtisch und zog eine schwere Schublade heraus. Stone bekam schmale Augen, als er zwei Tonbandspulen sah, die sich langsam drehten. Shearon stellte das Gerät ab. »Im Grunde genügt der Anfang«, meinte er. »Als es klingelte, habe ich das Gerät eingeschaltet. Ich ahnte, was ein Besuch zu dieser Stunde bedeutet. Wie Sie sehen, hat sich meine Vorsicht ausgezahlt.«

»Sie halten sich für raffiniert und bilden sich ein, die Runde gewonnen zu haben. Okay, vielleicht trifft beides zu«, sagte Stone. »Aber ein Kampf geht über mehrere Runden. Ich schwöre Ihnen, daß Sie k.o. sein werden, noch ehe die zweite oder dritte Runde beginnt. Sie oder Laura haben Durbans Mord bestellt. Das steht für uns fest. Sie kommen einfach nicht an uns vorbei, Shearon. Je rascher Sie das begreifen, desto besser ist es für Sie und Ihre entzückende Tochter.« Er grinste matt. »Oder wollen Sie Ihre luxuriöse Wohnung im Ernst mit einer Todeszelle vertauschen?«

***

Der Künstlername des Mädchens lautete Cynthia.

Bürgerlich hieß sie Jane Gotham. Sie war vierundzwanzig Jahre alt und wohnte in Manhattan. Das leidlich moderne Apartmenthaus in der 114. östlichen Straße entsprach ihrem Einkommensniveau. Sie hatte ihre Karriere als Barmädchen begonnen und entdeckt, daß sie besser und publikumswirksamer singen konnte als die meisten der Girls, die mit den kleinen Profibands auftraten. Cynthia hatte verstanden, daraus Kapital zu schlagen. Eine Gesellschaft hatte einige Schallplatten von ihr herausgebracht, die sich gut verkauften, und zweimal war sie schon im Fernsehen auf getreten. Sie träumte vom großen Durchbruch, aber sie war nicht ehrgeizig genug, um dieses Ziel durchzusetzen, denn sie war im Grunde etwas träge und arbeitsscheu.

Wir hatten diese Informationen gesammelt, noch ehe wir auf den Klingelknopf ihrer Wohnungstür drückten. Jane Gotham öffnete uns. »Sie wünschen?« fragte sie.

Wir zeigten ihr den FBI-Stern, und sie führte uns in ihr Wohnzimmer. Die lose herumliegenden Wäsche- und Kleidungsstücke machten klar, daß Jane Gotham keineswegs zu den Ordnungsfanatikern gehörte. Auf dem runden Klubtisch vor der Couch standen zwei schmale, hohe Gläser und eine Whiskyflasche. Die Gläser waren etwa zur Hälfte gefüllt; die Eiswürfel waren noch nicht zergangen. Nur eines der Gläser zeigte Lippenstiftspuren. »Nehmen Sie doch Platz, meine Herren!« sagte sie hastig und räumte einige Wäschestücke beiseite. Sie sprach laut, sogar ungewöhnlich laut. »Besuch vom FBI! So etwas ist mir noch nicht passiert.«

Phil und ich wechselten einen kurzen Blick. Das Mädchen ging ziemlich plump vor. Die beiden Whiskygläser, in denen sich noch nicht einmal das Eis aufgelöst hatte, und die laute Stimme ließen keinen Zweifel daran, daß sich ein Mann in der Wohnung befand, den sie über die Lage unterrichten wollte.

Wir setzten uns. »Nun«, fragte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Worum geht es?«

Jane Gotham war hübsch. Aber sie hatte schon ein paar haarfeine scharfe Linien um Augen und Lippen, und das dick aufgetragene Make-up sollte diese Tatsache verbergen. Janes blondes Haar war gefärbt. Die Augen waren bräunlich, mit einem grünen Kranz um den Pupillen.

»Wo steckt Hugh?« fragte Phil.

Das Mädchen zuckte zusammen. Warum erschrak sie bei dieser Frage? »Ich weiß es nicht.«

»Sie kennen doch sein Mädchen?«

»Ich war einmal sein Mädchen«, sagte Jane kaum hörbar.

»Aber das ist jetzt vorbei, nicht wahr?«

»Das ist vorbei«, bestätigte sie.

»Wer hat Sie denn bei ihm abgelöst?« erkundigte sich Phil.

Jane griff nach dem Glas. Sie nahm einen Schluck und sagte: »Das interessiert mich nicht.«

»Aber Sie wissen es doch?«

Jane schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nur ein einziges Mal mit dieser Gans gesehen.«

»Wo?«

»In einem Lokal. Sind Sie hinter ihm oder hinter ihr her?«

»Hinter beiden«, sagte Phil. »Können Sie uns nicht einen Tip geben?«

Ich hörte ein Knacken. Es war kein sehr lautes Geräusch. Möglicherweise rührte es von einem der Möbelstücke her; Holz verursacht zuweilen die unglaublichsten Töne. Trotzdem stand ich auf. Ohne mich um Jane Gothams verwunderten Blick zu kümmern, ging ich zur Tür und riß sie auf.

Der Mann, der gerade die Hand auf die Klinke der Apartmenttür gelegt hatte, wirbelte herum. Er starrte mich an. Sein Gesicht war hart und schmal. Er war nicht viel älter als sechs- oder siebenundzwanzig Jahre, aber irgendwie wirkten seine Gesichtszüge so, als wären seine Erfahrungen der Zahl der Lebensjahre um vieles voraus. Es war ein junges und zugleich altes Gesicht, das Gesicht eines Mannes, der brutal und zynisch Sein kann. Er grinste mich an. Das Grinsen fiel ihm nicht schwer.

»Hallo«, sagte er nur. Er hob wie grüßend die Hand. Dann öffnete er die Tür, um zu gehen.

»Warten Sie«, sagte ich.

Er blieb stehen und schaute über die Schulter. »Worauf? Ich habe es eilig.«

»Ich möchte Sie sprechen.«

Seine Zungenspitze glitt kürz über die Lippen. Er schien zu überlegen, was zu tun war. »Aber ich möchte nicht mit Ihnen sprechen«, entschied er. »Guten Tag!«

Dumpf fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. Ich folgte ihm rasch und stellte ihn in Höhe des Fahrstuhlschachtes. Er ballte die Fäuste, als er sich umdrehte und mich finster musterte. »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?« fragte er mit leiser, scharfer Stimme.

»Mein Name ist Cotton«, stellte ich mich vor. »Jerry Cotton vom FBI. Sie werden meinem Kollegen und mir wohl oder übel einige Minuten Ihrer kostbaren Zeit opfern müssen.«

»Warum sollte ich das?«

»Aus zwei Gründen«, erläuterte ich höflich. »Erstens halte ich es für denkbar, daß Sie eine Reihe von Informationen besitzen, an denen wir interessiert sind, und zweitens möchte ich herausbekommen, wie sich Ihr recht eigenartiges Benehmen erklärt.«

Sein Blick wurde keineswegs freundlicher. »Nehmen wir einmal an, ich sei verheiratet«, meinte er nach kurzem Nachdenken. »Versetzen Sie sich doch bitte in meine Lage! Würden Sie es schätzen, wenn durch eine zufällige polizeiliche Untersuchung Ihre eheliche Untreue ans Tageslicht käme?«

»Natürlich nicht. Aber Sie sind nicht verheiratet.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Ich lächelte. »Darin kenne ich mich aus. Wie heißen Sie?«

»Was wollen Sie eigentlich von mir?« knurrte er.

»Zunächst einmal den Namen.«

Er versuchte zu lächeln. »Aber ich sage Ihnen doch, daß ich Wert darauf lege, nicht bloßgestellt zu werden! Können Sie das nicht respektieren?«

»Gewiß… aber erst möchte ich, daß Sie uns einige Fragen beantworten.«

»Also gut«, seufzte er resignierend. »Wie Sie wollen!«

Er machte kehrt und trottete neben mir auf die offenstehende Wohnungstür zu. Noch ehe wir sie erreichten, versuchte er einen heftigen Ausfall.

Er drehte sich plötzlich um und ließ seine Faust wie einen Dreschflegel in meiner Magengrube landen. Der Schlag kam mit vollem Schwung, es steckte eine Menge dahinter, und er traf mich einigermaßen unerwartet.

Der Treffer bildete gleichsam einen Auftakt. Was dann kam, war ein wilder, entfesselter Angriff des jungen Burschen. Er schlug beidhändig, ohne auf die Deckung zu achten. Offenbar ging es ihm darum, mich von den Füßen zu holen. Er wollte ein lästiges Hindernis beseitigen, und zwar rasch.

In meinem Magen machte sich auf sehr unangenehme Weise ein Schmerz bemerkbar, der von einer glühenden Eisenfaust verursacht zu werden schien. Diese Faust hatte meinen Magen fest im Griff. Mir blieb keine Zeit, dem Schmerz nachzuspüren. Ich hatte alle Hände voll zu tun, mich des jungen Burschen zu erwehren. Seine Schläge waren voller Schwung, aber er setzte sie überhastet und ungenau an.

Ich rettete mich mit ein paar Konterschlägen über die kritischen Sekunden hinweg und merkte, daß die Eisenfaust sich entspannte. Ich hielt die Zeit für gekommen, dem Burschen zu zeigen, welche Folgen eine offene Deckung haben kann. Ich bedachte ihn mit einigen knallharten Schwingern, die seinen Angriffselan erheblich dämpften. Dann zog ich eine Linke hoch, die seinen Punkt traf. Sein Blick wurde glasig. Er stolperte gegen die Wand und suchte mit beiden Händen nach einem Halt. Langsam rutschte er an der Wand entlang zu Boden.

»Kann ich dir helfen?« fragte Phil. Der Lärm hatte ihn auf die Türschwelle gelockt.

»Gewiß«, sagte ich und zog meinen verrutschten Schlips wieder gerade. »Würdest du mich bitte beim Abtransport dieses Gentleman unterstützen? Ich habe den Eindruck, daß er vorübergehend die Kontrolle über seine Gehwerkzeuge verloren hat.«

***

Er brauchte volle zwei Minuten, um wieder zu sich zu kommen. Als er blinzelnd die Lider hob, lag er auf Jane Gothams Wohnzirnmercouch. Er richtete den Oberkörper auf und schwang die Füße auf den Boden. Dann schüttelte er den Kopf wie ein Hund, der aus dern Wasser kommt.

Das Mädchen stand am Fenster. Es beobachtete den jungen Mann mit einem ängstlichen Blick. Er griff nach einem der Gläser und nahm einen tüchtigen Schluck. Sein Blick wanderte von Phil zu mir, dann sah er das Mädchen an und grinste. »Pech gehabt«, sagte er. »So etwas kommt vor.«

»Ihren Namen, bitte«, sagte ich ruhig.

»Edgar Hoover, Washington«, erwiderte er.

»Sehr witzig«, sagte ich. »Ein Jammer, daß ich heute nicht zum Scherzen aufgelegt bin. Mein Freund und ich haben wenig Zeit. Sehr wenig sogar. Beherzigen Sie das bitte!«

Er grinste und befingerte sein Kinn. »Halte ich Sie auf? Sie wissen, daß das nicht meine Schuld ist! Ich war gleich dafür, abzuhauen.«

»Ja, gerade das machte mich stutzig«, nickte ich. »Sie hatten es so verdammt eilig. Ist es möglich, daß Ihnen unser Besuch Kummer bereitete? Mißfiel Ihnen einer der Namen, die wir fallen ließen?«

»Ich habe keine Namen gehört«, sagte er.

»Dann will ich Ihnen einen nennen. Hugh Durban. Bedeutet er Ihnen etwas?«

Mit dem jungen Mann ging eine seltsame Verwandlung vor sich. Er starrte mir in die Augen. Ein Zittern überlief seinen Körper. Er wurde leichenblaß. Er sprang so plötzlich auf, daß eines der Whiskygläser umfiel, und stürmte hinaus. Phil und ich folgten ihm. Er riß die Badezimmertür auf und erbrach sich über dem Becken. Wir warteten, bis der Anfall vorüberging. Der junge Mann drehte den Kaltwasserhahn auf und hielt den Kopf unter den kühlenden Wasserstrahl.

»Hast du ihn tief getroffen?« fragte Phil.

»Nicht ein einziges Mal«, erwiderte ich.

»Seltsam, diese Reaktion.«

»Angst«, vermutete ich.

Der junge Mann hob den Kopf. Er drehte den Hahn ab und trocknete sich mit einem Frottiertuch Hals und Gesicht ab. Dann wandte er sich um. »Es ist schon vorüber«, sagte er matt. Ich blickte ihm hart in die Augen. »Nein«, sagte ich. »Es geht erst richtig los!«

Er wich meinem Blick aus und ging auf ziemlich wackligen Beinen zurück ins Wohnzimmer. Jane war dabei, den Whisky vom Tisch abzuwischen. »Du benimmst dich albern«, sagte sie zu dem jungen Mann. »Die Herren sind hinter Hugh Durban her. Was hast du damit zu schaffen?« Die Worte waren wie ein Hinweis, ein Trost.

Der junge Mann griff nach der Zigarettendose, die auf dem Tisch stand. Seine Hand zitterte, als er sich eine Zigarette ansteckte. Er inhalierte zweimal tief. Man sah ihm an, wie sehr ihn das Rauchen beruhigte. »Also gut«, sagte er und schaute mich an. »Weshalb die ganze Aufregung? Mein Name ist Harry Pratt. Überzeugen Sie sich.«

Er warf seinen Führerschein auf den Tisch. Ich griff danach und öffnete ihn. Ein Foto fiel heraus.

Es war ein typisches Amateurbildchen. Es zeigte einen jungen, eitel grinsenden Mann vor einem Pontiac, Modell Le Mans.

Ich musterte Pratt. Er wurde zum zweitenmal leichenblaß, und seine Unterlippe zuckte.

»Wie kommt das Foto in den Führerschein?« fragte ich. »Der Mann auf dem Bild ist,Hugh Durban.«

Pratt schluckte. Hilfesuchend schaute er das Mädchen an. »Warum sagst du nicht die Wahrheit?« meinte sie eifrig. »Es hat keinen Zweck, etwas vertuschen zu wollen! Damit gibst du nur Anlaß zu unpotigem Verdacht. Sag ihnen doch, daß du das Foto aus dem Kasten meines Nachtschränkchens genommen hast.« Sie wandte sich Phil und mir zu. »Harry ist eifersüchtig. Er dachte, der Mann auf dem Foto sei mein Freund, und deshalb steckte er das Bild ein.«

»Ja, so war es«, pflichtete Pratt bei. Er sah erleichtert aus. Es gab keinen Zweifel, daß die Geschichte erfunden war. Ich blickte das Mädchen an. »Sie haben eine rege Phantasie und die Gabe, dieses Talent im rechten Augenblick einzusetzen.«

»Was meinen Sie damit?« empörte sie sich. »Es ist die Wahrheit.«

»Ja, das ist sie, mein Wort darauf«, erklärte Pratt.

Ich drehte das Bild um. Die Rückseite enthielt eine Telefonnummer. Ich gab Phil das Bild. »Erkundige dich bitte mal, was das für eine Nummer ist.« Phil erhob sich und trat ans Telefon. Während er anrief, führte ich die Vernehmung weiter. »Nun, Pratt… was haben Sie mir zu sagen?«

Er starrte mich an. »Verdammt noch mal, ich habe ihn nicht umgebracht!« stieß er hervor.

Jane Gotham lachte. Es klang ein wenig hysterisch. »Du bist ein Witzbold, Harry. Wer spricht denn davon, daß Durban umgebracht wurde?«

Das Mädchen war clever. Sie hatte den richtigen Instinkt für Gefahren und sah genau, welchen Fehler Pratt machte. Er nahm ihre Warnung dankbar auf. »Das FBI kümmert sich nicht um kleine Fische«, sagte er. »Wenn gleich zwei G-men hier aufkreuzen, dann bestimmt nicht, weil Hugh Durban falsch geparkt hat.«

Ich ließ Pratts Blick nicht los. »Also los… wer hat ihn umgebracht?« fragte ich.

Sein Adamsapfel glitt auf und nieder. »Weiß ich nicht. Keine Ahnung. Was geht mich das an? Ich hatte keinen Grund, ihn zu töten.«

»Harry!« sagte das Mädchen wütend. »Merkst du nicht, daß du pausenlos Porzellan zerschlägst?«

»Unsinn!« meinte er. »Ich habe kein Motiv, Baby. Weshalb hätte ich ihn ermorden sollen? Ich bin mit ihm doch längst fertig.«

Phil trat an den Tisch. »Ich habe die Nummer«, sagte er. »Sie gehört einer Pension am Ditmar Boulevard in Queens. Nummer 687. Der Besitzer heißt McGrow. Kennst du den Laden?« Ich dachte kurz nach, dann schüttelte ich den Kopf. Ich blickte noch immer Pratt an. Mir schien es so, als hätten sich seine Augen verengt, als der Name McGrow fiel.

»Sie waren schon einmal dort, was?« fragte ich ihn.

»Nein.«

»Aber Sie kennen die Pension!«

»Nein.«

»Wovon leben Sie, Pratt?«

»Von meiner Hände Arbeit«, sagte er grinsend. »Wovon denn sonst?«

Ich stand auf. »Kommen Sie mit zum nächsten Revier. Ich habe keine Lust, meine Zeit mit Ihnen zu verplempern. Die Revierdetektive werden sehr bald herausbekommen, was wir zu erfahren wünschen. Es sind methodische Burschen.«

Pratts Gesicht drückte Betroffenheit aus. Der Gedanke, stundenlang von Spezialisten vernommen zu werden, verursachte ihm sichtlich Unbehagen.

»Ich bin ja bereit, alles zu sagen«, murrte er. »Der Jammer ist nur, daß ich so wenig weiß. Praktisch gar nichts. Wovon ich lebe? Von Pferdewetten. Von Tips. Von Gelegenheitsarbeiten. Es hängt davon ab, was sich gerade bietet.«

»Syndikatsarbeit inbegriffen, was?« fragte Phil.

Pratt schien empört zu sein. »Wollen Sie mich beleidigen?«

Pratt machte keinen allzu aufgeweckten Eindruck. Deshalb versuchte ich mein Glück mit einer Fangfrage. »Haben Sie für die Tatzeit ein Alibi?«

Er fiel nicht darauf herein. »Für welche Tatzeit, zum Teufel?« fragte er. »Woher soll ich denn wissen, wann und wo es Durban erwischt hat.«

»Immerhin äußerten Sie die Überzeugung, daß er umgebracht worden ist.«

»Das liegt an Ihnen, an Ihrem Besuch, an Ihren penetranten Fragen. Ich versuche nur ein paar Rückschlüsse zu ziehen. Das ist alles.« Er zuckte die Schultern. »Mir soll es nur recht sein, wenn ich mich geirrt haben sollte. Ich empfinde zwar keine Sympathien für diesen miesen Burschen, aber noch weniger angenehm wäre es mir, in eine Mordsache verwickelt zu werden.«

»Warum bezeichnen Sie ihn als miesen Burschen?«

»Weil er das für mich ist«, knurrte Pratt.

»Harry ist eifersüchtig«, meinte Jane erläuternd. Sie sah ziemlich ängstlich aus.

Ich deutete auf die Telefonnummer, die auf der Rückseite des Bildes stand. »Wer hat das geschrieben?«

»Hugh natürlich«, antwortete Jane rasch. »Ich kenne seine Handschrift.«

»So?« fragte ich skeptisch. »Das Identifizieren von Ziffern ist selbst für Experten zuweilen schwierig. Was macht Sie so sicher, daß Durban die Telefonnummer geschrieben hat?«

»Das sehe ich eben«, behauptete sie. »Es ist seine Schrift. Er warf alles so flüchtig hin… von links nach rechts.«

»Zeigen Sie mir doch mal einen seiner Briefe.«

»Gern«, sagte das Mädchen und trat an einen Schrank. Plötzlich wandte sie sich um. »Zu dumm! Ich habe ganz vergessen, daß ich seine Briefe vernichtet habe. Viele waren es sowieso nicht. Er war kein großer Brief Schreiber.«

»Das wäre zunächst einmal alles«, sagte Phil und stand auf. Ich erhob mich gleichfalls. Jane schien verwirrt. »Sie wollen schon gehen?«

»Ich bin sicher, daß wir uns noch einmal Wiedersehen werden«, erklärte ich lächelnd. Pratt blickte uns finster an. Wir verließen die Wohnung und das Haus. Als wir in meinem Jaguar saßen, wählte ich die Nummer unserer Dienststelle. Phil hielt mir den Zettel mit Pratts Daten unter die Nase. Ich las sie vor und sagte: »Ruft bitte sofort zurück. Ich möchte wissen, ob wir den Burschen in unserer Kartei haben.« Dann fuhren wir los. In Höhe der 125. Straße bogen wir nach rechts ab. Über Randalls Island und die Hell Gate Bridge gelangten wir nach Queens. Von hier aus war es nur noch ein Katzensprung zum Ditmar Boulevard.

McGrow, der Pensionsinhaber, war ein asthmatisch schnaufender, knapp sechzig] ähriger Mann, der uns in seinem Wohnbüro hinter der Rezeption empfing. Wir legten ihm Durbans Bild vor. »Ja«, sagte er. »Den Kerl kenne ich. Er hat mir eine Menge Scherereien verursacht. Ich wünschte, ich bekäme ihn noch einmal in die Finger!«

»Unter welchem Namen ist er bei Ihnen abgestiegen?«

»Er heißt King. Hugh King. So hat er sich jedenfalls eingetragen.«

»Wann ist er ausgezogen?«

»Ausgezogen? Er ist einfach verschwunden! Wahrscheinlich hatte er kein Gejd, um das Zimmer zu bezahlen.« McGrow steckte sich eine Zigarre an. »Die paar Dollar lassen sich natürlich verschmerzen«, fuhr er fort, »aber ich mußte ein neues Fenster einsetzen lassen, und Sie wissen ja, was ein Handwerken heutzutage verlangt.«

»Ein neues Fenster?« fragte Phil. »Warum denn das?«

»Keine Ahnung. Es war kaputt. In tausend Scherben zersprungen. Übrigens hat er seine Reisetasche zurückgelassen. Es sind nur ein paar Hemden, Unterwäsche und die üblichen Toilettenartikel darin.«

Phil und ich wechselten einen kurzen Blick. »Wurde das Zimmer inzwischen wieder belegt?«

»Da müssen Sie Carter fragen.«

»Das ist der Portier?«

»Ja.«

Carter war ein hochgewachsener Mann mit ausgemergeltem Gesicht. Wir wiesen uns aus. Er brachte uns nach oben in das Zimmer. Es roch nach frischem Glaserkitt. Das Bett war abgezogen. Durbans Reisetasche stand auf dem Tisch.

»Hat die Pension einen Hinterausgang?« fragte Phil und öffnete den Reißverschluß der Tasche.

»Ja, Sir, aber den halten wir stets geschlossen«, sagte Carter.

»Sie haben King nicht Weggehen sehen?«

»Nein, Sir.«

»Irgendwie muß er doch aus dem Haus gekommen sein.«

»Ich stehe nicht immer hinter dem Rezeptionstresen«, verteidigte sich Carter. »Manchmal bin ich im Chefbüro oder in der Küche. Vielleicht ist er mit den Männern verschwunden, die ihn besucht haben.«

»Was waren das für Männer?«

»Zwei ganz komische Typen«, erinnerte sich Carter. »Einer war groß und bullig, der andere war so ein kleiner Dandy.«

»Würden Sie sie wiedererkennen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Wie ist das mit dem Fenster passiert?«

»Keine Ahriung, Sir. Es muß ganz schön gekracht haben, als die Scheibe in die Brüche ging, aber da wir meistens die Tür zur Straße offenstehen haben und der Verkehrslärm in die Halle dringt, habe ich nichts gehört.«

»Was ist mit den Zimmern nebenan?«

»Eins steht schon seit acht Tagen leer, und im anderen wohnt ein Taxichauffeur. Er war zur fraglichen Zeit im Dienst.«

Ich schaute mich im Zimmer um. Das Telefon stand auf einem kleinen runden Tisch am Fenster. Unter dem Tisch lag ein abgetretener Teppich. Ich bückte mich und befingerte einen dunklen ovalen Fleck.

Der Portier schaute mir interessiert zu. »Sicher ein Likörfleck«, meinte er. »Die Gäste nehmen sich nicht in acht.«

»Das könnte Blut sein«, sagte ich. »Schon möglich«, meinte Carter ziemlich gleichgültig. »Vielleicht hat sich King beim Einschlagen der Fensterscheibe verletzt.«

»Warum hätte er die Scheibe einschlagen sollen?«

»Er war betrunken, nehme ich an. In meinem Beruf verlernt man es sehr schnell, sich über irgend etwas zu wundern.«

Ich blickte durch das Fenster. Die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren alt und heruntergekommen. Die Dächer lagen ungefähr auf einer Ebene mit dem Zimmerfenster. »Wir lassen den Teppich und die Reisetasche samt Inhalt abholen«, sagte ich zu Carter. »Sie bekommen eine Quittung dafür.«

»Was ist denn mit diesem King?« fragte Carter.

»Er heißt nicht King. Sein Name ist Durban.«

»Ein Gangster?« fragte Carter. Es hörte sich nicht so an, als ob er übermäßig interessiert sei.

»Hat er jemals Anrufe empfangen?« fragte Phil.

»Ja… ein einziges Mal, kurz bevor er verschwand«, sagte Carter. »Jemand verlangte das Zimmer 21.«

»Ein männlicher Anrufer?«

»Nein, Sir, ein Mädchen.«

»Was sagte das Mädchen?«

»Nur ein paar Worte. ,Verbinden Sie mich mit Zimmer 21, bitte. Mehr nicht.«

»Sprach das Mädchen akzentfrei?«

»Ja, es war eine hübsche Stimme, ohne eine Spur von Slang«, erinnerte sich Carter.

»Kommen wir noch einmal auf die beiden Männer zurück. Fragten sie nach King?«

»Nein… der eine sagte nur, er wäre ein guter Freund von Hugh, und er wolle ihn sprechen. Da wir nur einen Gast mit dem Vornamen Hugh im Hause hatten, verwies ich ihn auf Zimmer Nummer 21.«

»Stehen in allen Zimmern die Telefone am Fenster?« fragte ich.

»Ja, Sir«, erwiderte der Portier grinsend. »Das ist eine Anweisung von Mr. McGrow. Wir haben herausgefunden, daß Gäste, die tagsüber im Bett liegen, gern zum Telefon greifen und die Pensionsleitung mit Beschwerden und überflüssigen Fragen belästigen. Jemand, der sich erheben und zum Fenster gehen muß, um einen solchen Anruf zu tätigen, verzichtet im allgemeinen auf solche Späße.«

»Hat Durban außer der Tasche noch etwas anderes zurückgelassen?« fragte ich.

»Nein, Sir.«

Phil und ich verließen die Pension. Wir überquerten die Straße und betraten das Haus Nummer 591. Es lag der Pension genau gegenüber. Ein muffig riechendes Treppenhaus führte bis in die Mansarde. Von dort ließ sich das Dach mit einer Holzleiter erreichen. Man brauchte nur eine Luke hochzustemmen. Phil und ich hatten keine Mühe, auf diese Weise auf das Dach zu kommen. Ein breiter Holzsteg verband die einzelnen Schornsteine miteinander. Wir blickten hinüber zur Pension. Carter befand sich noch immer in dem Zimmer, das Durban bewohnt hatte. Er telefonierte und sprach mit ’gesenktem Kopf. Er schien ziemlich erregt zu sein.

»Komisch«, sagte Phil. »Warum erledigt er den Anruf nicht aus der Rezeption?«

»Da könnte ihn McGrow hören«, sagte ich. Dann stieß ich einen dünnen Pfiff aus. »Was ist?« fragte Phil.

Ich bewegte mich vorsichtig auf dem Holzsteg bis zu einem der Schornsteine. Dann bückte ich mich und hob etwas auf. Es war eine leere Patronenhülse.

***

»Warum hast du mich nicht angerufen?« fragte Andy Pontac, als James Shearon ihm die Tür öffnete. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Komm herein, Andy«, sagte Shearon und gab den Weg ins Hausinnere frei. »Es hat inzwischen eine Menge Ärger gegeben.«

»Mit High?« fragte Pontac. Er war ein stämmiger untersetzter Mann mit einem runden energischen Gesicht und sehr hellen intelligenten Augen. Pontac war 53 Jahre alt. Genau wie sein Freund Shearon verfügte er über ein Millionenvermögen.

»Nein, mit Durban. Ich erkläre es dir in der Bibliothek. Derek ist schon da.«

Als die Männer die Bibliothek betraten, erhob sich ein schlanker Endvierziger aus seinem Sessel. Er trug einen Tweedsakko und sehr enge, scharf gebügelte Hosen. Auch Derek White war Millionär. Er war Junggeselle. Derek White sah sehr ernst aus. »Hallo, Andy«, sagte er und setzte sich wieder.

Pontac schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, daß ihr einen vergnügten Eindruck macht. Weshalb eigentlich? Die Sache hat geklappt, bis jetzt jedenfalls. Auch die Abendausgaben erwähnen Highs Entführung nicht.«

»Die Zeitungen brauchen uns nicht zu kümmern«, sagte White. »Wir werden erpreßt.«

Pontac blieb stehen. »Erpreßt?« echote er. »Von wem?«

»Ein Mann war bei mir«, erklärte Shearon, »im Auftrag einer Gang. Sie fordern eine halbe Million.«

»Ein Mann war bei dir?« murmelte Pontac. Er sah verblüfft und erschreckt aus. »Wie haben sie denn erfahren, daß wir High in' diesem Hause gefangenhalten?«

»Es geht nicht um Mr. High, sondern um Durban, das sagte ich doch bereits!« meinte der Hausherr ärgerlich. Pontac nahm auf dem Ledersofa Platz. »So, Durban«, murmelte er. »Ich fürchtete schon, sie wüßten, was wir mit Mr. High aufgestellt haben.«

Derek White griff nach dem Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Ich kann nicht finden, daß da ein wesentlicher Unterschied ist«, meinte er barsch. »Wir wollten einen großen Coup landen. Wir wollten beweisen, wie leicht es ist, die Ideen der Unterwelt zu übertreffen. Wir wollten das FBI erpressen. Und nun werden wir selbst erpreßt. Ich kann nicht finden, daß dieser Situation Geschmack abzugewinnen ist.«

»Es hat keinen Sinn, die Nerven zu verlieren«, sagte Shearon. »Im Gegenteil. Jetzt erst werden wir wirklich gezwungen, unser Können und unsere Tüchtigkeit zu zeigen.« Er wandte sich an Pontac, dem er noch eine Erklärung schuldete. »Die Burschen haben mir Durbans Leiche ins Haus gebracht«, sagte er.

»Der Tote ist noch hier?« fragte Pontac ungläubig.

»Leider«, nickte Shearon. »Natürlich müssen wir ihn schnellstens verschwinden lassen, noch in dieser Nacht. Ich fürchte nur, daß die Gangster das Haus beobachten. Hast du beim Kommen etwas Verdächtiges bemerkt?«

Pontac schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Menschen gesehen«, erwiderte er. »Vor dem Grundstück parken einige Autos. Soweit ich erkennen konnte, saß niemand darin.« Er sah blaß und betroffen aus. Die Neuigkeiten verstimmten und bedrückten ihn. »Ich wünschte, ich könnte aussteigen«, sagte er schließlich wütend. »Die Sache gefällt mir nicht mehr. Es sind ein paar Dinge passiert, die unsere Abmachungen verletzen. Durban hätte nicht sterben dürfen. Wir wollten ein gemeinsames Abenteuer starten… aber von Mord war dabei nie die Rede!«

»Wir kannten die Risiken des Unternehmens«, sagte Shearon ärgerlich. »Wir wußten, daß es dabei um Kopf und Kragen gehen würde. Gerade das reizte uns. Der Erfolg hat uns satt und träge gemacht. Wir wollten beweisen, daß es noch aufregende und gefährliche Abenteuer gibt. Wir haben diesen Beweis geliefert. Wenn wir jetzt schlappmachen, war alles umsonst.«

»Kein Mensch spricht von Schlappmachen!« warf Derek White dazwischen.

»Wieso denn nicht?« fragte Shearon gereizt. »Andy will aussteigen.«

»Dazu ist es zu spät«, sagte White. »Das weiß ich selber«, knurrte Pontac. »Das macht mich ja gerade so wütend! Es sind einige Fehler gemacht worden, für die es keine Entschuldigung gibt. Diese Fehler beziehen sich ausschließlich auf Laura. Es war idiotisch, sie in das Abenteuer einzubeziehen.«

»Das war meine Schuld«, gab White gelassen zu. »Sie hatte erfahren, was wir planten, und wollte mitmachen. Laura paßt zu uns, das ist meine unumstößliche Meinung. Sie ist schlau und furchtlos.«

»Furchtlos?« höhnte Pontac. »Als Durban sie unter Druck setzte, begann sie zu schlottern! Wo steckt sie überhaupt?«

Shearon blickte auf die Uhr. »Es ist gleich dreiundzwanzig Uhr. Sie müßte längst zu Hause sein. Sie weiß doch, daß es wichtige Probleme zu besprechen gibt! Fangen wir ohne sie an!«

»Ohne Laura?« fragte Pontac aufgebracht. »Sie hat uns die Schwierigkeiten doch eingebrockt! Sie war es doch, die darauf bestand, Durban aus dem Wege zu räumen!«

»Das war eine Sicherheitsmaßnahme«, verteidigte Shearon seine Tochter. »Durban war ein Gangster. Er wollte Laura um jeden Preis erobern. Er wollte sie heiraten. Er verfolgte sie auf Schritt und Tritt. Wir mußten befürchten, daß er hinter unser Geheimnis kommen würde.«

»Das haben wir doch vorher gewußt«, meinte Pontac. »Da hätten wir eben auf die Entführung verzichten müssen.«

»Noch ist nichts verloren«, meinte White. »Es kommt nur darauf an, die Ruhe zu bewahren und die richtigen Entscheidungen zu treffen. Die Erpresser verlangen eine halbe Million. Dafür sind sie bereit, den Toten auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen. Ich finde, uns bleibt keine andere Wahl, als auf das Angebot einzugehen.«

»Das wäre Wahnsinn«, meinte Shearon.

»Was verlangen sie denn?« wollte Pontac wissen. Er steckte sich eine Zigarette an.

»Eine halbe Million«, antwortete Shearon. »Auch das habe ich schon gesagt,«

Pontac blies das Streichholz aus. »Ja, ich erinnere mich«, nickte er. »Vielleicht ist es wirklich albern, wegen dieser Geschichte in Panik zu geraten«, fuhr er fort. »Wenn wir die fünf Millionen vom FBI bekommen, wird es uns nicht schwerfallen, davon eine halbe Million abzuzweigen.«

»So geht es nicht«, sagte Shearon unwirsch.

»Willst du das Geld aus deiner eigenen Tasche nehmen?« fragte Pontac.

»Erstens ist es abgemacht, daß wir die volle Summe einer Wohltätigkeitsorganisation überweisen«, sagte Shearon, »und zweitens betrifft diese Geschichte nicht nur meine Brieftasche. Ich halte nicht viel von Wohltätigkeit, aber wir waren uns von Anbeginn darüber einig, daß wir uns absichern müssen. Mr. High weiß, wer ihn entführt hat. Ich habe bewußt darauf verzichtet, mit ihm das übliche Katz- und-Maus-Spiel zu veranstalten. Wir vertrauen darauf, daß er aus Prestigegründen davon absehen wird, die Blamage des FBI an die große Glocke zu hängen, und ich bin noch immer davon überzeugt, daß wir damit recht haben.«

»Aber was ist, wenn High aus der Reihe tanzen sollte? Was ist, wenn man gegen uns einen Strafprozeß eröffnet? Dann können wir uns nur mit dem Argument rechtfertigen, einen Riesenspaß gemacht zu haben. Diese Behauptung läßt sich nur dann glaubhaft Vorbringen, wenn wir von der erpreßten Summe nicht einen einzigen Dollar für unsere Zwecke verwendet haben. Der Gesamtbetrag muß wohltätigen Zwecken zufließen. Aber da ist noch ein anderer Punkt. Die Gangster fordern eine halbe Million. Ich glaube nicht, daß sie die Absicht haben, sich damit zufriedenzugeben.«

»Sie wären Idioten, wenn sie es täten«, knurrte White. »Bei uns ist ja schließlich noch mehr zu holen, und das wissen sie.«

»Von euch wissen sie zunächst noch nichts«, stellte Shearon sachlich fest. »Aber patürlich sitzen wir in einem Boot. Mein Schaden ist auch euer Schaden.«

White verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich habe eine Idee«, sagte er leise.

Pontac und Shearon blickten den Sprecher an. »Schieß los, Derek… was ist es?«

»Eine Patentlösung«, meinte White und grinste. »Wir werden mit einem Schlag alle Sorgen los sein!« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so!«

»Kannst du zaubern?« fragte Shearon.

White grinste selbstsicher. »Wer hat euch denn den Entführungsplan ausgeknobelt? Das war ich! Wer hat die besten Ideen gehabt? Das war abermals ich! Andy macht sich Sorgen. Er hat was gegen eine Leiche im Haus. Ich kann ihm diesen Kummer abnehmen. Ab heute wirst du wieder ruhig schlafen können, Andy. Meine Lösung ist perfekt.«

»Und was wird sie kosten?« fragte Pontac.

»Mr. Highs Leben!« sagte White.

***

Shearon stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist doch nicht dein Ernst!«

White lächelte. Er genehmigte sich einen Schluck aus dem Whiskyglas. »Wie du weißt, bin ich kein Freund billiger Witze. Ich meine es so, wie ich es sage!«

Pontac schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Da mache ich nicht mit. Wir wollten ein Abenteuer ganz besonderer Art starten. Ich war dafür, wenn auch mit gewissen Einschränkungen. Aber ich habe stets deutlich gesagt, daß Mord bei mir ausscheidet. Diese Regel wurde bereits bei Durban verletzt. Ich weigere mich, einer Reihe sinnloser Gewaltverbrechen zuzustimmen.«

»Sinnlos?« fragte White und schob die Unterlippe nach vorn. »Ist es sinnlos, wenn wir es schaffen, eine Erpresserbande zu befriedigen? Ist es sinnlos, wenn wir unsere Köpfe retten… und unsere Brieftaschen?«

»Was hat Highs Tod damit zu tun?« fragte Pontac.

»Eine ganze Menge«, erwiderte White. »Aber bitte, wenn du einen besseren Vorschlag zu machen hast… ich höre ihn mir gern an.«

»Ich wüßte keinen«, knurrte Pontac. »Sprich, Derek«, bat Shearon. »Andy hat heute seinen schlechten Tag. Aber er ist immer durch ein gutes Argument zu überzeugen, genau wie ich. Was hat es mit deiner gepriesenen Zauberlösung auf sich?«

»Sie ist einfach. Jede einfache Lösung ist gut«, sagte White. »Darin sind wir uns doch einig?«

»Ja, ja, weiter!« drängte Shearon.

»Im wesentlichen beruht sie darauf, daß wir den Gangstern kein Geld, sondern Mr. High aushändigen!«

Shearon und Pontac sahen verdutzt aus. »Was sollen sie mit ihm beginnen?« fragte Pontac nach kurzer Pause.

»Genau das, was wir beabsichtigten«, meinte White. »Sie halten ihn als Geisel fest und kassieren dafür vom FBI runde fünf Millionen.«

»So etwas hat es noch nicht gegeben«, murmelte Shearon entgeistert.

»Mag sein, aber das bedeutet keineswegs, daß die Idee schlecht ist. Im Gegenteil. Ihre Brauchbarkeit wird den Gangstern einleuchten. Sie werden begreifen, daß für diesen Mann eine solche Summe zu erhalten ist. Sie werden die Chance ausnutzen und Mr. High mitsamt dem Toten aus dem Haus schaffen.«

»Und was geschieht, wenn sie es ablehnen, weil ihnen die Sache zu heiß und zu gefährlich ist?« fragte Pontac skeptisch. »Dann haben sie einen weiteren Trumpf gegen uns in der Hand! Für sie ist es zweifellos leichter, die Millionen bei Millionären zu kassieren! Sie könnten dann ihre Erpressungen ins Uferlose steigern! Hast du das bedacht?«

White legte die Stirn in Falten. »Diese Gefahr besteht«, meinte er sehr ernst. »Wir müssen uns dabei auf unser Verhandlungsgeschick verlassen. Es muß uns gelingen, den Gangstern klarzumachen, daß sie keine andere Chance haben, an das große Geld heranzukommen.«

»Es sind zähe, clevere Burschen«, warf Shearon ein, »aber dein Plan gefällt mir, Derek. Mit einem Schlag wären wir alle Sorgen und Schwierigkeiten los.«

»Du hast vorhin erklärt, daß dein Vorschlag Mr. Highs Leben kosten würde«, meinte Pontac, zu White gewandt. »Willst du uns das bitte näher erklären?«

»Nun, ich habe genausowenig wie du oder James die Absicht, meine Finger mit einem Mord zu beschmutzen«, sagte White gelassen. »Wir liefern Mr. High den Gangstern aus. Lebend natürlich. Die Verbrecher werden sich nicht auf das Risiko einlassen, das wir auf uns genommen haben. Sie werden Mr. High nicht freilassen, mein Lieber. Sie werden erst die Millionen kassieren, und dann werden sie ihn töten.«

Pontac schluckte. »Nun gut«, sagte er nach einer kurzen Pause und starrte ins Leere, »wenn andere den Job übernehmen, habe ich nichts dagegen. Mir ist es nur recht, wenn dieses sogenannte Abenteuer auf elegante Weise beendet wird.«

»Mord ist niemals elegant«, stellte White fest und lachte leise. »Niemand weiß das besser als Mr. High. Er ist schließlich Experte. Ich frage mich, wie er es hinnehmen wird, wenn er diese Erfahrung am eigenen Leibe machen muß!«

***

Als Phil und ich in dem Jaguar Platz nahmen, summte das Funksprechgerät.

Ich meldete mich. Die Dienststelle war am Apparat. Steve Dillaggio teilte mir mit, daß Harry Pratts Vorstrafenregister von beträchtlichem Umfang war. »Mittelschwere Delikte«, sagte er, »einige Überfälle auf Einzelhändler, Körperverletzung, Rauschgifthandel, Wett- und Scheckschwindel, unerlaubter Waffenbesitz.«

»Eine hübsche Latte«, sagte ich.

»Er hat sich niemals von irgendwelchen Strafen abschrecken lassen«, erklärte Steve. »In einigen Fällen ist er unmittelbar nach der Entlassung aus dem Gefängnis wieder straffällig geworden.«

»Hat er jemals für eine Bande gearbeitet?«

»Davon steht hier nichts. Er scheint ein Einzelgänger zu sein«, meinte Steve. Ich bedankte mich, und wir fuhren zu Pratts Wohnung.

Es war dunkel, als wir dort ankamen und aus dem Wagen kletterten. Phil packte mich plötzlidi am Arm. Ich blieb stehen und sah, was er meinte. Ein Mädchen überquerte die Straße. Sie ging rasch, sehr aufrecht. In ihrer Art zu gehen lag die Selbstsicherheit eines Menschen, der sich seiner äußeren Vorzüge sehr wohl bewußt ist.

»Laura!« stieß ich hervor.

Wir gingen hinter einem parkenden Wagen in Deckung, um von ihr nicht gesehen zu werden. »Bist du sicher?« fragte Phil mich leise.

»Absolut sicher«, erwiderte ich.

Laura betrat das Haus, in dem Pratt wohnte.' Wir warteten eine Minute, und dann folgten wir ihr. Ein Blick auf das Klingelbrett zeigte uns, daß Pratt in der Mansarde wohnte.

Als wir die Treppe erreicht hatten, blieben wir stehen. Hoch oben im Treppenhaus hörten wir das Klicken von Lauras Absätzen. Das Haus hatte vier Stockwerke, die Mansarde inbegriffen. Wir stiegen die Treppe hinauf.

Wir gingen bis zur dritten Etage hinauf. Plötzlich vernahmen wir Lauras Stimme. Wir konnten nicht verstehen, was sie sagte. Dann klappte eine Tür. Es gab keinen Zweifel, daß Laura in Pratts Wohnung verschwunden war.

Wir erreichten die Mansarde. Hier gab es nur eine Wohnung. Die Tür trug kein Namensschild. Wir zögerten. Aus dem Wohnungsinneren drang Musik.

»Ich wünschte, wir könnten hören, was da drin jetzt gesprochen wird«, sagte Phil leise.

Ich entdeckte die Holzleiter, die zum Dach führte. Es war praktisch der gleiche Zugang, den wir in dem Haus am Ditmar Boulevard benutzt hatten.

»Du bleibst hier«, sagte ich leise. Dann kletterte ich die Leiter hinauf. Die Dachluke klemmte. Als ich sie endlich aufbekam, gab es ein dumpfes Geräusch. Ich blickte nach unten und wartete. Phil gab mir ein Zeichen, daß alles in Ordnung war. Ich kletterte ins Freie.

Ich brauchte nur ein paar Sekunden, bis ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Über der großen Stadt lag eine dunstige Lichtkuppel, gebildet aus dem Schein von hunderttausend Fenstern und Leuchtreklamen. Ein kleiner Schimmer davon fiel auf das Dach und erleichterte mir die Orientierung. Auch hier gab es verschiedene Holzstege, die zu den einzelnen Schornsteinen führten. Hinter mir miaute eine Katze. Ich wandte mich um. Ein weißer Kater schaute mich an und rieb sich den Buckel an einem Schornstein.

Unter mir fiel das Dach leicht schräg bis zu dem Gitter ab, das zum Auffangen loser Dachziegel diente. Es machte einen ziemlich altersschwachen, unzuverlässigen Eindruck. Genau unter mir befanden sich die überhöhten Fensteraufbauten der Mansardenwohnung. Ich hörte das Radio spielen und Wortfetzen, aber es war unmöglich, zusammenhängende Sätze zu verstehen. Ich zog die Schuhe aus und knüpfte sie an den Schnürbändern zusammen, dann hängte ich sie über den Holzsteg und ließ mich auf allen vieren an dem Dach hinabgleiten, Ich klebte auf der Dachschräge und gewann Zoll um Zoll. Es war nicht sehr erhebend, zu wissen, daß das Gitter mir beim Abrutschen kaum einen Halt bieten konnte. Glücklicherweise hatten die Fensteraufbauten Dachrinnen. Ich schaffte es, mich behutsam aufzurichten und an der Dachrinne festzuhalten. Jetzt konnte ich schon einen Teil der Straße überblicken. Ich entdeckte, daß vor dem Dachabschluß ein breiter Steinsims lag. Es war sehr verlockend, ihn zu benutzen, aber ich hatte keine Ahnung, in welchem baulichen Zustand er sich befand und ob er mich tragen würde.

Ich verstand die Stimmen jetzt deutlicher. Fast jedes Wort. Pratt sprach.

»Die Bullen haben Lunte gerochen. Verdammt noch mal, ich war noch nie in meinem Leben so nervös wie heute nachmittag! Ohne Jane wäre ich verloren gewesen.«

»Und mir haben Sie erzählt, Sie wären ein Fachmann«, höhnte Laura.

»Bin ich das etwa nicht?« fragte Pratt. »Ich habe saubere Arbeit geleistet, oder nicht? Ich habe den Auftrag erfüllt. Durban ist tot. Wenn ich gewußt hätte, daß die Burschen so rasch auf meine Spur kommen, hätte ich die Finger davon gelassen, das dürfen Sie mir glauben!«

»Sie haben aber dichtgehalten?«

»Darauf können Sie sich verlassen. Ich hatte doch gar keine andere Wahl! Haben Sie den Rest des Geldes mitgebracht?«

»Natürlich, deshalb bin ich doch hier.«

»Geben Sie mir die Bucks und verschwinden Sie«, riet Pratt. »Die beiden G-men werden noch einmal wiederkommen. Das weiß ich genau.«

»Es wird am besten sein, Sie besorgen sich für die Tatzeit ein Alibi.«

»Das kostet Geld«, sagte Pratt. »Sie haben mir für den Job sechstausend geboten. Soll ich die Hälfte davon wieder loswerden, um mir einen Zeugen zu kaufen?«

»Das ist Ihre Sache, aber ich würde meinen, daß der Betrag unter den gegebenen Umständen gerechtfertigt ist. Wie kommt es, daß die Polizei Sie verdächtigt?«

»Ein blöder Zufall«, sagte er. »Ich war bei einem Mädchen, das mal mit Durban befreundet war. Die G-men wollten von Jane hören, ob sie Hugh in letzter Zeit gesehen oder gesprochen hat. Ich versuchte zu türmen, weil mir die Erwähnung des Namens Durban eine Gänsehaut verursachte, und dabei kam mir einer der Burschen in die Quere.«

»Wo ist die Mordwaffe?«

»Die habe ich schon versteckt«, sagte Pratt. »In der Garage. In der Wohnung ist nichts, was mich gefährden könnte.«

»O doch«, sagte Laura, »das Geld.«

»Sie haben recht«, meinte Pratt. »Ich muß es sofort wegbringen. Gehen wir zusammen?«

»Lieber nicht«, sagte Laura kühl. »Hier ist das Geld. Zählen Sie es nach, bitte.«

»Stimmt«, sagte Pratt nach einer Weile. »Und wie wäre es mit einer Prämie?«

»Mit einer Prämie wofür?« fragte Laura.

»Für gute Arbeit natürlich!«

»Werden Sie nicht unverschämt«, sagte Laura. »Sie vergessen unseren Kontrakt. Sie hatten mir versprochen, für sechstausend Dollar Hugh Durban aus dem Wege zu räumen. Nun, Sie haben Wort gehalten, und ich habe meinen Teil des Vertrages gleichfalls erfüllt. Wir sind quitt.«

»Ja, aber inzwischen sind einige unvorhergesehene Schwierigkeiten aufgetaucht«, sagte Pratt.

Lauras Stimme bekam einen kühlen und spröden Klang. »Es ist nicht meine Schuld, daß Sie sich zur falschen Zeit bei dem falschen Mädchen aufhielten.«

»Jane ist mein Girl. Die lassen Sie am besten aus dem Spiel. Aber Sie müssen ein Interesse daran haben, daß ich dichthalte!«

»Ich finde, das Dichthalten betrifft in erster Linie Ihren eigenen Hals«, bemerkte Laura abweisend. »Das Geld, das ich Ihnen gegeben habe, deckt das volle Risiko des Verbrechens. Ich denke, darüber herrschte von Anbeginn Klarheit.« - »Ich könnte gezwungen werden, Sie zu verpfeifen«, meinte Pratt lauernd. »Hatte ich schon gesagt, daß die beiden G-men sich besonders für Sie interessierten?«

»Nein, das höre ich zum erstenmal. Haben Sie das rasch eifunden? Wollen Sie mich erpressen?«

»Fragen Sie doch Jane.«

»Zum Teufel mit Ihrer Jane. Wir haben einen Vertrag abgeschlossen, und dieser Vertrag ist erledigt. Nachträgliche Forderungen kann ich nicht akzeptieren.«

»Sie müssen sich damit abfinden. Ich verlange nicht viel, Miß… aber ich sehe gar nicht ein, daß ich die Kosten der Zeugenbeschaffung allein tragen soll!« Eine kurze Pause entstand. Dann lachte Laura plötzlich. Das Lachen hörte sich gekünstelt an. »Wie gut ist es doch, daß ich ein paar wichtige Vorkehrungen getroffen habe!« sagte sie. »Ihnen ist zwar bekannt, daß ich Laura heiße,' aber Sie kennen weder meinen vollen Namen noch meine Adresse.«

»Das läßt sich ändern«, sagte Pratt ruhig.

»Wie, wenn ich fragen darf?«

Jetzt lachte Pratt. Sein Lachen klang durchaus nicht gekünstelt. Es war spöttisch und drohend. »Wie Sie wissen, bin ich ein Mann ohne Skrupel. Wir sind allein. Das Radio spielt. Ich habe keine Nachbarn. Und ich bin sehr gewandt. Ich brauche Ihnen nur die Handtasche abzunehmen und einen Blick auf Ihre Ausweispapiere zu werfen!«

»Das werden Sie nicht wagen.«

»Wer sollte mich daran hindern?«

»Die Fenster stehen offen! Soll ich um Hilfe schreien?«

Pratt lachte abermals. »Das werden Sie schön bleiben lassen, Laura. Sie haben ebensoviel zu verlieren wie ich… vielleicht noch ein bißchen mehr!«

»Ich bin keine Mörderin. Ich brauche mich nicht vor dem Elektrischen Stuhl zu fürchten!«

»Sie haben den Mord in die Wege geleitet. Sie sind die Anstifterin«, sagte Pratt. Er lachte leise. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. Ich beugte mich nach vorn, um zu hören, was er sagte. Dabei verlor ich den Halt. Krachend stürzte ich auf die Dachschindeln. Ich warf die Arme zur Seite, um durch eine Gewichtsverlagerung in letzter Sekunde das Schlimmste zu verhindern. Ich rutschte unaufhaltsam weiter. Meine Füße berührten das Auffanggitter.

Dicht an meinem Ohr hörte ich ein Kichern. Es klang nicht sehr lustig, »Sieh mal einer an«, sagte Pratt, den der ungewöhnliche Lärm ans Fenster gelockt hatte. »Mr. Cotton persönlich! Ist das nicht eine etwas gefährliche Methode, Winterfreuden im Sommer zu genießen? Trockenski will gelernt sein! Wer sich den falschen Hang aussucht, kann sich dabei leicht das Genick brechen.«

Ich schloß die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Ich wußte, daß Pratt nur den Arm auszustrecken brauchte, um mir einen Stoß zu geben, gegen den ich keine Chance hatte. Tch mußte ihm klarmachen, daß er seine Situation dadurch nur verschlechterte.

Ich hob die Lider. Über mir war der Sternenhimmel, eingefaucht in den Lichtschleier der großen Stadt. »Holen Sie einen Strick, Pratt«, sagte ich befehlend, »und beeilen Sie sich ein wenig.«

Ich hoffte, daß Phil den Lärm gehört hatte und irgend etwas unternehmen würde, um mich aus der Klemme zu befreien, in die mich der Sturz gebracht hatte.

»Einen Strick, natürlich«, sagte Pratt voller Hohn. Er schien meine Hilflosigkeit zu genießen. »Wollen Sie sich aufhängen, Cotton? Aber, aber! Wo bleibt denn da Ihr Berufsethos? Diese traurige Arbeit ist doch ganz überflüssig. Darf ich mir erlauben, Ihnen ein wenig unter die Arme zu greifen? Ein Sturz vom Dach eines vierstöckigen Hauses dürfte den gleichen Effekt haben. Wozu also einen Strick?«

Ich hörte nichts von Phil und begann zu schwitzen. »Sie sollten ein paar Dinge in Erwägung ziehen, Pratt«, sagte ich. »Ein paar Dinge, die für Sie von großer Bedeutung sind. Was würde wohl geschehen, wenn man mich vor dem Hause aufliest, in dem Sie wohnen?«

»In dem ich gewohnt habe«, meinte Pratt grimmig. »Mir ist durchaus klar, was jetzt geschehen muß. Glücklicherweise habe ich eine Geldgeberin hier, die meine Flucht in angemessener Weise finanzieren wird. Sie…«, er unterbrach sich. »Laura!« rief er. Jetzt war seine Stimme nicht mehr neben mir. Er hatte sich vom Fenster entfernt. Ich hörte das Klicken von Absätzen und das Schlagen einer Tür. Dann die raschen, schweren Schritte eines Mannes. Es war leicht, sich zusammenzureimen, was passierte. Laura hatte zunächst völlig verdattert das unerwartete Geschehen verfolgt. Pratts letzte Worte hatten sie davon überzeugt, was ihr bevorstand. Sie hat,-te sich einen Ruck gegeben, um aus der Wohnung zu fliehen. Pratt jagte hinter ihr her, um sie aufzuhalten. Mir blieb die Hoffnung, daß Laura es schaffte, bis zur Wohnungstür zu kommen und sie aufzureißen.

Die beiden mußten direkt in Phils Arme laufen.

Im Zimmer dröhnte noch immer das Radio. Die Musik übertönte alles, was sich in der Diele und — wie ich hoffte — im Hausflur abspielte.

Eine Minute verstrich, zwei Minuten. Oder narrte mich mein Zeitempfinden?

Dann ertönte wieder eine Stimme an meinem Ohr. »Ist das nicht eine riskante Methode, die Sterne zu bewundern?« fragte Phil.

***

Phil zog mich an einem Handtuch durch das Fenster. Ich klopfte mir den beschmutzten Anzug ab und machte ein paar Freiübungen zur Lockerung.

»Ich werde alt«, stellte ich fest. »In meinen Kniekehlen macht sich ein mildes Schwächegefühl bemerkbar.«

»Du wärest krank, wenn du anders reagieren würdest«, sagte Phil. »Ich finde, du hast dich prächtig gehalten.«

»Ja, am Dach«, spottete ich. »Sehen wir uns die beiden an. Mich interessiert ganz besonders Laura. Sie wird uns sehr schnell sagen müssen, wo wir Mr. High finden.«

Wir gingen hinaus. Phil zog die Pistole aus der Schulterhalfter. Dann öffnete er das Badezimmer. Pratt kam herausgefegt wie ein Wirbelwind. In der rechten Hand schwang er ein Messingrohr, das er offenbar als Schlagwaffe zu benutzen gedachte. Mein Fuß zuckte vor. Pratt stolperte darüber und ging ziemlich unsanft zu Boden. Er kam sofort wieder auf die Beine. Als er die Waffe in Phils Hand sah, ließ er die zum Schlag erhobene Hand sinken. Er warf die Messingstange mit einem Fluch in die Ecke.

Laura trat über die Badezimmerschwelle in den Flur. Sie trug ein giftgrünes Kostüm von untadeligem Schnitt und als einzigen Schmuck eine Brillantbrosche am Revers. Sie hielt sich sehr gerade, und ihr schönes, gutgeschnittenes Gesicht wirkte sehr kühl. Sie hatte sich fabelhaft in der Gewalt.

Wir gingen ins Wohnzimmer.

»Setzen Sie sich in diesen Sessel«, befahl Phil. »Sie, Pratt, nehmen auf dem Sofa Platz.«

Ich blickte Laura an. »Wo ist er?« fragte ich.

Laura hob das Kinn. Die Linie ihres schlanken Halses war makellos.

»Wer?« fragte sie.

»Mr. High. Antworten Sie rasch.«

»Ich kenne keinen Mr. High«, sagte sie.

»Muß ich Sie an den Anruf erinnern?« fragte ich. »Sie forderten fünf Millionen Dollar Lösegeld.«

»Von einem Anruf weiß ich ebensowenig wie von einer Lösegeldforderung«, meinte sie kühl. »Offenbar verwechseln Sie mich mit einem anderen Mädchen.«

»Geben Sie doch diese alberne Rolle auf«, sagte ich. »Sie hilft Ihnen nicht weiter. Im Gegenteil. Damit machen Sie alles nur noch viel schlimmer. Als ich auf dem Dach stand, habe ich gehört, was zwischen Pratt und Ihnen gesprochen wurde.«

Lauras Wimpern bebten kaum merklich; es war, als striche ein Luftzug darüber hinweg. Das Gesicht blieb kühl und beherrscht. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte sie.

»Dann will ich es Ihnen erklären. Sie uud Ihre Komplicen entführten Mr. High, um ein möglichst hohes Lösegeld vom FBI erpressen zu können. Bei der Abwicklung des Planes entpuppte sich Hugh Durban als lästiger Störfaktor. Sie beschlossen, ihn aus dem Wege räumen zu lassen. Sie fanden einen Mann, der bereit war, diese Aufgabe gegen ein entsprechendes Entgelt zu übernehmen. Dieser Mann war Harry Pratt. Er erschoß Durban mit einem Gewehr, als Durban sich am Fenster des Pensionszimmers zeigte. Sie, Laura, waren das Mädchen, das Durban an den Apparat holte.«

Lauras Gesicht wirkte seltsam verändert. Sie schwieg. Ich griff in die Tasche und holte eine messingglänzende Patronenhülse heraus. Ich zeigte sie Pratt. »Kennen Sie das Ding?« fragte ich. »Es ist mit Sicherheit aus der Waffe abgefeuert worden, die Sie in Ihrer Garage versteckt haben.«

Pratts Gesicht verfärbte sich grau. Er starrte auf die Patronenhülse in meiner Hand. »Ich verweigere die Aussage!« krächzte er endlich. »Ich verlange, mit meinem Anwalt zu sprechen!«

»Dazu wird sich Ihnen noch viel Gelegenheit bieten«, erklärte ich. »Aber nicht einmal der geschickteste Anwalt wird Sie vor der verdienten Strafe bewahren können.«

Pratt wandte sich an Laura. »Sagen Sie doch etwas, los, sprechen Sie!«

Laura blickte mir unverwandt in die Augen. »Haben Sie wirklich alles gehört?«

»Genug, um einen Haftbefehl gegen Sie und Pratt zu erwirken«, sagte ich.

Lauras Hände verkrampften sich um das Leder der Handtasche, die sie vor sich auf dem Schoß liegen hatte. »Darf ich Ihnen ein Geschäft vorschlagen?« fragte sie.

»Bedaure, mit Ihnen machen wir keine Geschäfte.«

»Es wäre aber für Sie sehr von Vorteil.«

»Für mich persönlich?«

»Für das FBI«, erwiderte sie. »Für das Prestige dieser Organisation.«

»Sie sind in rührender Weise um unseren Ruf besorgt«, spottete ich.

»Wäre es nicht blamabel, wenn herauskäme, wie leicht es war, Ihren Chef zu entführen?« fragte sie.

»Es ist kein Kunststück, einen unbewaffneten Mann auf der Straße zu überrumpeln. Wichtig ist nur, ob und wie es uns gelungen ist, den Fall aufzuklären. Sie werden zugeben müssen, daß wir dazu nicht viel Zeit gebraucht haben. Von einer Blamage kann also nicht die Rede sein. Wir haben prompte Arbeit geleistet.«

Lauras Lippen zuckten. »Die Dinge sind unserer Kontrolle ein wenig entglitten«, sagte sie wie entschuldigend. »Aber deshalb sind Papa, seine Freunde und ich noch keine Verbrecher…«

»Ich fürchte, da muß ich Ihnen widersprechen«, unterbrach ich Laura.

Das Mädchen errötete. »Wir haben nicht aus Geldgier gehandelt. Für uns war es ein Abenteuer, ein Spiel!«

»Ich glaube, daß der Richter und die Geschworenen darüber ganz' anderer Meinung sein werden«, sagte ich. »Immerhin handelt es sich um einen Fall vollendeter Entführung. Um versuchte Erpressung und sogar um Mord!«

»Ich habe nicht verlangt, daß Hugh getötet wird«, behauptete Laura. »Ich bin doch nicht verrückt! Mr. Pratt hatte lediglich die Weisung erhalten, ihn für ein paar Wochen außer Gefecht zu setzen. Ich wollte Hugh vorübergehend aus der Schußlinie haben, das ist alles.«

»Sie lügt, sie lügt wie gedruckt!« stieß Pratt hervor und ballte die Fäuste. Er schaute Laura an. »Auf diese Weise kannst du dich nicht rein waschen! Du wolltest, daß er stirbt! Das war dein Auftrag, klipp und klar!«

»Haben Sie dafür einen Zeugen?« fragte Laura kühl.

Pratt schluckte. Er wandte sich fast hilfesuchend an uns. »Dieses Weibsbild!« keuchte er. »Jetzt versucht sie mir die ganze Schuld anzuhängen! Sie lügt!«

»Ja, sie lügt«, sagte ich ruhig. »Sie kämpft um ihren Hals. Aber sie wird es aufgeben, sobald sie einsieht, daß sie keine Erfolgschancen hat. Gehen wir!«

»Wohin?« fragte Laura.

»Sie werden uns zu Mr. High bringen.«

»Was geschieht, wenn ich es tue? Werden Sie sich dafür dankbar zeigen?«

»Nein«, sagte ich und blickte sie an. »Es wäre unfair, Ihnen etwas vorzumachen. Sie können mit vielen Dingen rechnen… aber nicht mit Dank.«

Laura zuckte die Schultern. Sie stand auf. »Vielleicht ist das gut so«, meinte sie. »Ich möchte keinem Menschen gegenüber zu Dank verpflichtet seih. Und schon gar nicht einem FBI-Mann. Ich hasse es, danke schön zu sagen!«

***

Es klingelte.

Shearon durchquerte die Halle. Er blickte auf die Uhr, ehe er die Tür aufschloß. Es war zehn Minuten nach Mitternacht. Normalerweise öffnete ein Butler den Besuchern, aber Shearon hatte ihn für eine Woche in Urlaub geschickt, um die Entführungspläne nicht zu gefährden.

Draußen stand Bill Stone. Er trug einen sehr hellen, auffälligen Anzug. Die Hände hatte er in die Jackettaschen geschoben.

»Ich habe Sie erwartet«, sagte Shearon ruhig. »Treten Sie ein.«

Stone folgte der Aufforderung. Er wartete, bis Shearon die Tür geschlossen hatte. »Allein?« fragte Shearon. »Wo ist denn Ihr Kollege?«

»Ganz in der Nähe«, erwiderte Stone. »Nur so, für alle Fälle, wissen Sie?«

»Ich verstehe. Kommen Sie mit.«

Stone blieb abrupt auf der Schwelle des Arbeitszimmers stehen, als er sah, daß ein Mann am Kamin stand. »Das ist Mr. White«, stellte Shearon vor. »Wir sind miteinander befreundet.«

Stone blinzelte. Er grinste unsicher. Offenbar wußte er nicht, wie er sich verhalten sollte. Shearon schloß hinter ihm die Tür. »Mr. White weiß Bescheid«, sagte er. »Setzen wir uns.«

Stone blieb stehen. »Ich bin nur hier, um zu hören, ob Sie bereit sind, unsere Forderung zu akzeptieren. Das ist alles.«

Shearon nahm auf dem Sofa Platz. Er legte einen Arm auf die Rückenlehne und lächelte. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

»Ich bin nicht gekommen, um Vorschläge zu hören«, sagte Stone barsch. »Sie kennen unsere Forderung. Entweder gehen Sie darauf ein, oder Ihnen steht eine Menge Ärger bevor.«

»Nun spucken Sie mal nicht so große Töne, mein Lieber«, mischte sich White ein. »Sie wissen sehr gut, daß Ihre Lage gar nicht so gut ist.«

»Hat der auch etwas zu sagen?« fragte Stone stirnrunzelnd.

»Wir sind gewissermaßen Partner«, stellte Shearon fest. Er beugte sich nach vorn und griff nach der Whiskyflasche, die auf dem Tisch stand. Er füllte sein Glas bis zur Hälfte. »Wie wäre es mit einem Drink?«

»Diese Mätzchen führen zu nichts«, sagte Stone ungeduldig. »Was haben Sie eigentlich vor? Wollen Sie Zeit gewinnen? Damit haben Sie kein Glück.«

»Wir möchten mit Ihrem Chef sprechen, junger Mann«, sagte White.

»Ich bin der Chef für Sie«, erklärte Stone. »Ich besitze jede Vollmacht.«

»Nun gut«, sagte Shearon. »Was würden Sie davon halten, wenn wir Sie an einem einmaligen Geschäft beteiligten?«

Stones Blicke huschten von Shearon zu White und wieder zurück. »Sie wollen mich übers Ohr hauen, was? Sie haben sich irgendeinen blöden Trick ausgedacht, um sich aus der Klemme zu befreien!«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Shearon ärgerlich. »So kommen wir nicht weiter. Ich verlange, mit einem Mann zu sprechen, der Aufgeschlossenheit und Verständnis zeigt! Wir haben es nicht nötig, mit einem aufgeregten kleinen Gangster der zweiten Garnitur zu verhandeln.«

»Mich können Sie nicht beleidigen«, sagte Stone.- »Ich habe ein dickes Fell. Bekommen wir nun das Geld… ja oder nein?«

»Sie bekommen es und noch viereinhalb Millionen dazu«, sagte Shearon.

Stone schwieg eine Sekunde. Dann sagte er: »Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht mag. Zum Beispiel hasse ich es, wenn man mich nicht ernst nimmt. Was soll dieser blöde Witz mit den viereinhalb Millionen?«

»Sie müssen natürlich etwas dafür tun. Aber die Hauptarbeit haben wir Ihnen schon abgenommen.«

»Kommen Sie zur Sache«, sagte Stone ungeduldig. »Worum geht es?«

»Um eine Entführung.«

»Das müssen Sie mir näher erklären.«

»Mein Freund und ich haben eine prominente Persönlichkeit entführt. Für diese Persönlichkeit lassen sich fünf Millionen Dollar Lösegeld erzielen«, sagte Shearon.

»Sie haben jemanden entführt?« sagte Stone verwundert. »Warum denn das?«

»Das ist unsere Sache«, sagte Shearon. »Wir möchten jedoch aussteigen. Wir haben unseren Spaß gehabt… jetzt wird es Zeit, daß Profis den Fall weiterführen.«

Stone grinste. »Ich verstehe. Sie haben Ärger bekommen, und nun möchten Sie den Ärger auf uns abwälzen. Hatte Durban etwas mit der Entführung zu tun?«

»Nein.«

»Wir sind an der Entführungsgeschichte nicht interessiert«, meinte Stone. »Kidnapping ist eine sehr heiße und sehr gefährliche Sache. Darauf reagiert die Öffentlichkeit besonders sauer. Weshalb sollten wir uns auf derart große Risiken einlassen?«

»Weil Risiken zu jedem Geschäft gehören, und weil Sie es gewohnt sind, ungewöhnlich riskante Geschäfte abzuwickeln«, sagte Shearon. »Das trifft doch zu?«

Stone blickte Shearon an. »Wie kommen Sie gerade auf fünf Millionen? Welche Garantie gibt es, daß der Entführte eine solche Summe wert ist?«

»Es gibt keine Garantie, nur eine W ahrscheinlichkeitsr echnung«, sagte Shearon. »Einen schwarzen Kurswert, wenn Sie so wollen. Vielleicht sind sogar sechs oder acht Millionen zu erzielen, vielleicht nur vier. Wie ich bereits erwähnte, handelt es sich bei dem Entführten um eine sehr prominente Persönlichkeit.«

»Kenne ich sie?«

»Das glaube ich schon. Zumindest dürften Sie von ihr gehört haben«, sagte Shearon.

»Ich lese Zeitungen«, meinte Stone. Er durchquerte den Raum und trat an den Schreibtisch. Mit einem Ruck zog er die Schublade heraus, die das eingebaute Tonband enthielt. »Ich lese Zeitungen«, wiederholte Stone. Er sah, daß sich die Spulen nicht drehten. Das Gerät war nicht eingeschaltet. »Ich kann mich nicht erinnern, auch nur eine Silbe über die Entführung einer bekannten Persönlichkeit gelesen zu haben.«

»Stimmt«, nickte Shearon. »Das FBI glaubt rascher zum Ziele zu kommen, wenn er bei der Aufklärung des Falles auf eine Information der Öffentlichkeit verzichtet.«

»Wie heißt der Mann?«

»Ehe ich Ihnen das sage, muß ich wissen, ob Ihre Organisation grundsätzlich bereit ist, die Sache weiterzuführen.«

»Verlangen Sie Anteile?«

»Nein«, erwiderte Shearon. »Sie müssen sich lediglich verpflichten, den Toten aus dem Haus zu schaffen und den Entführten zu übernehmen.«

»Wo haben Sie ihn?«

»Das erfahren Sie später.«

Stone biß sich auf die Unterlippe. »Diese Sache kann ich nicht allein entscheiden«, sagte er nach kurzer Pause. »Ich glaube jedoch nicht, daß der Boß daran interessiert ist. An Kidnapping wird er sich nicht heranwagen.«

»Er ist ein Erpresser«, sagte Shearon ruhig. »Kidnapping und Erpressung gehen Hand in Hand.«

»Sagen Sie mir, wer der Mann ist.«

»Los, sage es ihm«, meinte White. »Ich möchte sein Gesicht sehen.«

»Es ist Mr. High«, sagte Shearon.

»Ich kenne keinen Mr. High«, sagte Stone. Er machte einen enttäuschten und leicht überraschten Eindruck. Dann schüttelte er ärgerlich den Kopf. »Ich hätte es mir denken sollen! Das Ganze ist ein albernes Ablenkungsmanöver von Ihnen!«

»Mr. High ist der Chef des hiesigen FBI-Distrikts«, sagte Shearon.

Stone holte tief Luft. »Ach, den meinen Sie«, murmelte er halblaut. Seine Augen rundeten sich. »Und der befindet sich in Ihrer Gewalt?«

»So ist es«, bestätigte Shearon.

Stone schluckte. »Sie müssen den Verstand verloren haben!«

»Im Gegenteil«, meinte Shearon. »Wir hatten den Mut, das Außergewöhnliche zu riskieren, und ich glaube noch immer,' daß dies die einzig erfolgversprechende Methode ist, um…«

Stone unterbrach ihn. »Wissen Sie überhaupt, über welche Möglichkeiten das FBI verfügt? Wenn es stimmt, was Sie sagen, haben die jetzt längst eine Großaktion gestartet. Gegen das FBI haben Sie keine Chance.«

»Ich bin nicht überrascht, daß Sie so denken«, meinte Shearon. »Es entspricht der allgemeinen Auffassung. Meine Freunde und ich teilen diese Überzeugung jedoch nicht. Wir streiten nicht ab, daß das FBI eine schlagkräftige Organisation ist, aber wir behaupten, daß es keinen Grund gibt, ihn zu fürchten. Warum hätten wir so dumm sein sollen, einer sorgsam gesteuerten Propaganda zu erliegen? Wir waren darüber erhaben, wir sind es noch immer, und deshalb haben wir ein gewagtes Unternehmen erfolgreich beendet. Ebensogut hätten wir den Bürgermeister dieser Stadt entführen können, oder den Gouverneur des Staates… aber wir hielten es für reizvoller, uns gleich mit jenen Leuten anzulegen, die für jeden Fall von Kidnapping sowieso zuständig sind.« Er lachte kurz. »Wie Sie sehen, haben wir den Fall auf diese Weise vereinfacht.«

»Wo sitzt Mr. High?«

»Hier im Hause«, sagte Shearon. »Zuerst gestatteten wir ihm, sich relativ frei zu bewegen, aber die Geschichte mit Durban und Ihr Auftreten zwang uns dazu, Mr. High gleichsam an die Kette zu legen. Er ist gefesselt und geknebelt.«

»Sie haben Nerven.«

»Ja, die haben wir«, nickte Shearon. »Aber ich muß zugeben, daß Durbans Tod unser Selbstvertrauen ein wenig erschüttert hat. Mord stand nicht auf dem Programm. Jetzt sind wir daran interessiert, den ganzen Ärger vom Hals zu bekommen.«

»Ich kann Ihnen schon jetzt versichern, daß mich der Boß mit diesem Vorschlag hinauswerfen wird. Kidnapping ist schon gefährlich genug… aber die Entführung eines FBI-Distriktchefs ist einfach zu riskant.«

»Haben Sie Angst?«

»Nicht im geringsten, aber das bedeutet nicht, daß wir uns auf ein so wahnwitziges Unternehmen einlassen. Sie suchten ein Abenteuer und haben es gefunden. Wir suchen nur das durchführbare große Geschäft.«

»Mr. High wird Ihnen Millionen einbringen. Können Sie sich ein besseres Geschäft vorstellen?«

»Fünf Millionen müssen kassiert werden«, sagte Stone. »Natürlich kann man sich ein paar clevere Methoden des Kassierens einfallen lassen, aber man muß stets befürchten, dabei aufs Kreuz gelegt zu werden. Das FBI wird seine geschicktesten Beamten ansetzen, um Mr. High zu befreien.«

»Das tut er in jedem Fall von Kidnapping«, sagte Shearon. »Ich wiederhole, daß Sie das Opfer einer geschickten Propaganda geworden sind. Sie halten das FBI für eine Wunderorganisation! Er ist eine Polizeibehörde wie jede andere. Er ist nicht besser als die Menschen, die für ihn arbeiten. Das leuchtet doch ein, nicht wahr? Wenn man das erst einmal begriffen hat, fällt es bedeutend leichter, einen Kampf mit dem FBI zu bestehen Und zu gewinnen. Sprechen Sie darüber mit Ihrem Chef.«

»Okay«, sagte Stone. »Ich teile ihm mit, was Sie mir vorgeschlagen haben. Allerdings bin ich davon überzeugt, daß er sich nicht darauf einlassen wird.«

»Wann hören wir wieder von Ihnen?«

»Spätestens heute früh… so gegen neun oder zehn Uhr«, sagte Stone.

»Gut. Ich erwarte Sie hier.«

»Möglicherweise rufe ich nur an«, sagte Stone. »Ich bin nicht sicher, ob ich dieses Haus noch einmal betreten werde. Vielleicht schwirrt das FBI schon in der Gegend herum!«

»Sie sehen Gespenster«, sagte Shearon.

»Haben Sie mir auch bestimmt keinen Bären aufgebunden?« fragte Stone.

»Na, hören Sie mal!« meinte Shearon. »Wollen Sie Mr. High sehen?«

Stone überlegte. »Okay, einverstanden.«

»Kommen Sie mit«, sagte Shearon. Er verließ mit Stone die Bibliothek. White rührte sich nicht vom Fleck, er blieb am Kamin sitzen.

Die beiden Männer stiegen die breite, geschwungene Treppe zum ersten Stock hinauf. Sie betraten ein Zimmer. Das Licht wurde angeknipst.

»Da«, sagte er und streckte die Hand aus. »Unter der Decke liegt er.«

Stone runzelte die Augenbrauen. Er ging auf die Couch zu und blieb zögernd stehen. Dann faßte er die Decke an und riß sie zurück. Unter der Decke lagen drei Sofakissen; sie waren sorgfältig verteilt, so daß sie den Konturen eines menschlichen Körpers entsprachen.

Mr. High war verschwunden.

***

Mit einem Fluch warf Stone die Decke an die Wand. Er wandte sich um. »Also doch ein Trick!« stieß er hervor.

Sein Zorn legte sich, als er Shearons Gesicht sah. Es schien förmlich auseinanderzufallen, es veränderte sich wie Butter in der Sonne. Seine Mundwinkel sackten nach unten, die Augen bekamen einen leeren und törichten Ausdruck, der sich rasch in einen Ausdruck der Angst verwandelte, und seine Lippen zitterten.

Er torkelte einige Schritte nach vorn. Dann gab er sich einen Ruck. Er blickte auf die Fenster. Sie waren geschlossen. Im Zimmer herrschte mustergültige Ordnung. Alles stand oder lag an seinem Platz. Ausgenommen Mr. High natürlich.

»He, sagen Sie endlich ein Wort!« knurrte Stone. »Was bedeutet diese Komödie?«

Shearon ging zur Couch. Er ließ sich auf die Knie fallen. Er sah eine Handvoll Stricke unter der Couch liegen und zog sie hervor. »Damit hatte ich ihn gefesselt!« sagte er fassungslos.

»Man kann nicht behaupten, daß Sie dabei wie ein Fachmann vorgegangen sind«, meinte Stone höhnisch. Er ging zur Tür. »Es wird höchste Zeit, daß ich verdufte. Wenn Sie mir die Wahrheit gesagt haben, dürften die Burschen vom FBI bereits im Anmarsch sein.«

Er verließ das Zimmer. Shearon hörte, wie er die Treppe hinabjagte.

Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloß.

Shearon erhob sich. Wie betäubt ging er hinab in die Halle. White kam ihm entgegen. »Was ist los?« fragte er. »Ist der Bursche abgehauen? Wie siehst du denn aus? Ist etwas passiert?«

»Mr. High ist verschwunden«, sagte Shearon.

White zuckte zusammen. »Das ist nicht wahr!«

»Irgend jemand hat ihn befreit«, sagte Shearon und hob den Strick hoch, den er noch immer in der Hand hielt.

»Dann sind wir verloren«, murmelte White. »Wir müssen verschwinden. Los, mein Wagen steht draußen!«

»Das verdanken wir unserem Freund Andy«, sagte White plötzlich.

»Du glaubst doch nicht etwa…?« begann Shearon mit kaum hörbarer Stimme.

»Doch, das glaube ich«, nickte White grimmig. »Er hatte die Nase voll, nicht wahr? Erinnere dich an das, was er uns vorjammerte. Ich wette, er hat Mr. High nach Hause geschickt, um sich Straffreiheit zu sichern.«

»Wenn das stimmen sollte, bringe ich ihn eigenhändig um!« meinte Shearon und ballte die Fäuste. In seinen Augen glitzerte es kalt. Dann ließ er die Schultern sinken. Seine Aufregung fiel in sich zusammen. »Ich kann es nicht glauben«, sagte er. »Andy ist kein Verräter. Ich kenne ihn lange genug. Er ist mitunter feige und kleinmütig, aber er würde uns nicht in den Rücken fallen.«

»Es gibt noch eine andere Erklärung«, sagte White. »Andys Geschäfte gehen nicht mehr so, wie er sich das wünscht. Er ist in Schwierigkeiten.«

»Das höre ich zum erstenmal!«

»Es ist nichts Ernstliches«, meinte White, »aber es sind die Alarmsignale einer rückläufigen Geschäftsentwicklung. Vielleicht sucht Andy einen Ausgleich. Er will das große Geschäft allein machen! Er hat Mr. High entführt, um das Geld einstreichen zu können!«

»Andy? Ausgeschlossen! Du hast doch gehört, wie er über das Abenteuer denkt!«

»Er hat uns etwas vorgemacht«, vermutete White, der sich nicht von seinem Gedanken abbringen lassen wollte. »Er hat uns Sand in die Augen gestreut. Das traue ich ihm durchaus zu. Gerissenheit war schon immer eine von Andys typischen Eigenschaften.«

»Nicht uns gegenüber«, sagte Shearon bestimmt.

»Wir müssen verschwinden«, sagte White. »Dieses Haus ist eine Falle. Wenn High sich auf freiem Fuß befindet, wird es hier schon bald eine FBI-Invasion geben. Ich habe keine Lust, mich dabei schnappen zu lassen.«

»Was schlägst du vor? Wo sollen wir hin?«

»Zu Andy«, sagte White. »Ich muß wissen, ob er uns in den Rücken gefallen ist.«

»Moment«, sagte Shearon. Er eilte in das Arbeitszimmer und kam unmittelbar darauf mit einem kleinen schwarzen Lederkoffer zurück. »Mein Fluchtgepäek«, erklärte er bitter. »Ich hatte es für alle Fälle vorbereitet, glaubte aber nicht, es jemals benutzen zu müssen.«

»Wieviel ist drin?«

»Hunderttausend in bar und einige Wertsachen.«

»Damit kommst du nicht weit,«

»Für den Anfang wird es reichen. Wenn ich nur wüßte, wo Laura steckt.« White blickte auf die Uhr. »Ob die Sache auf ihr Konto geht?« fragte er leise und zweifelnd.

»Welche Sache?«

»Na, Mr. Highs Befreiung!«

»Ausgeschlossen!«

»Ich weiß nicht«, meinte White achselzuckend. -Seine Miene drückte Mißtrauen aus. »Mir gefällt es nicht, daß sie noch nicht zu Hause ist. Da steckt doch etwas dahinter!«

»Sie wollte den Mann bezahlen, der Durban umgebracht'hat«, sagte Shearon leise.

»Sie müßte doch längst zurück sein.«

»Ja, ich bin in Sorge. Verdammt noch mal, im Moment geht wirklich alles schief.«

»Wenn wir nur eine Minute länger hier bleiben, werden uns das die Bullen bestätigen«, meinte White. »Komm jetzt!«

***

Phil und ich kletterten aus dem Wagen. Das Girl war nicht bei uns. Wir hatten sie auf dem Revier gelassen. Uns genügte ihre Anschrift.

Am Straßenrand parkten einige Wagen, aber nicht sehr viele. In dieser ruhigen, gepflegten Villenstraße stellten die Bewohner ihre Fahrzeuge in Garagen ab. Es war eine milde, mondhelle Nacht. Wir konnten von Shearons Haus nicht viel sehen. Es lag im Dunkeln, umgeben von Bäumen und Büschen eines weitläufigen Vorgartens.

»Keine üble Gegend«, bemerkte Phil. Wir zuckten leicht zusammen, als sich von einem der Wagen ein Schatten löste und auf uns zukam. »Gute Arbeit«, sagte Mr. High. »Sie haben mich nicht enttäuscht.«

Es ist nicht gerade leicht, Phil und mich zu überraschen. Aber in diesem Möment machten wir den Eindruck von Leuten, die sich plötzlich dem sechsbeinigen Piloten einer fliegenden Untertasse gegenübersehen. Die Lähmung dauerte nur eine Sekunde. Dann stürzten wir auf Mr. High zu und schüttelten ihm die Hände. Am liebsten hätten wir ihn umarmt, aber selbst in dieser Situation vergaßen wir nicht, daß Mr. High unser Chef war. »Stop!« sagte er lachend. »Sie reißen mir ja die Arme aus den Gelenken!«

»Wie haben Sie es geschafft, den Burschen ein Schnippchen zu schlagen?« fragte ich aufgeregt.

»Es war mein Glück, daß Shearon nie eine seemännische Ausbildung genossen hat. Er hat keine Ahnung, wie man einen guten Knoten macht. Im übrigen war ich schon immer ziemlich geschickt, wenn es darum ging, Fesseln abzustreifen. Ich habe sogar mal einen Artikel darüber geschrieben.«

»Davon wissen wir ja nichts«, meinte Phil erstaunt.

»Wie sind Sie Shearon auf die Spur gekommen?« fragte der Chef.

Wir erklärten ihm mit wenigen Sätzen, was sich ereignet hatte. Mr. High stellte gelegentlich eine Zwischenfrage.

»Wir haben Laura Shearon und Harry Pratt festgesetzt«, schloß ich. »Die beiden werden sich in einem Mordprozeß für ihre Verbrechen verantworten müssen.«

»Diese Shearons!« sagte Mr. High kopfschüttelnd. »Ich frage mich, ob sie wirklich zurechnungsfähig sind. Wissen Sie, daß James Shearon und seine reichen Freunde anfangs nur ein verrücktes Abenteuer suchten? Sie handelten aus einem gewissen Lebensüberdruß heraus, sie waren übersättigt, sie erhofften sich von der Aktion Spannung und Belebung.«

»Ja, ich wußte es«, sagte ich. »Laura hat es mir mitgeteilt. Der Richter wird diese Begründung kaum gelten lassen.«

»Natürlich nicht«, sagte Mr. High. »Ein Abenteuer hört auf, ein Abenteuer zu sein, wenn es das Gesetz verletzt.« Er wandte den Kopf und blickte in den dunklen Garten. »Seit zwanzig Minuten schleiche ich um das Haus herum. Ich wollte hören, was gesprochen wird. Shearon hat Besuch. Einer seiner Besucher, ein kleiner, dandyhafter Mann, ist vor fünf Minuten gegangen… in ziemlicher Eile. Ich habe mir die Nummer seines Wagens gemerkt.«

»Seit wann sind Sie frei?« fragte ich. »Seit einer halben Stunde«, erwiderte Mr. High. »Die Burschen haben zum Glück versäumt, zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Nachdem es mir gelungen war, die Fesseln abzustreifen, hatte ich keine Mühe, das Haus zu verlassen.«

»Vorsicht!« sagte Phil.

Wir sahen im gleichen Moment, was er meinte. Vor dem Haus wurde ein Motor angelassen. Zwei Scheinwerfer blitzten auf.

»Einsteigen«, sagte ich. »Die Jagd beginnt.«

Phil klemmte sich auf den Notsitz, Mr. High nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und ich faltete mich hinter dem Lenkrad zusammen.

Wir beobachteten, wie ein Wagen das Grundstück verließ und auf die Fahrbahn einbog. Er beschleunigte sehr rasch und brauste mit heulenden Reifen die Straße hinab.

Wir folgten ihm.

»Rücken wir ihm nicht zu dicht auf den Pelz«, empfahl Mr. High. »Er darf nicht merken, daß wir ihm folgen.«

Zum Glück bog der Wagen wenig später in eine belebte Straße ein, so daß wir uns in einem Strom anderer Fahrzeuge einordnen konnten. Kurz darauf ging es jedoch wieder in eine stille Villengegend. Der Wagen — es war ein Lancia — hielt vor einem Parkgrundstück. Ich brauste vorbei und beschleunigte dabei stark. Wir sahen im Vorbeiflitzen, daß zwei Männer in dem Wagen saßen. »Ich habe die Nummer«, sagte Phil.

An der nächsten Kreuzung riß ich das Steuer herum. In einer schmalen Nebenstraße stellten wir den Wagen ab. Wir stiegen aus und gingen zu Fuß zurück.

Der Lancia parkte in Höhe eines großen Gartenportals, das offenstand. An einer der weiß getünchten Säulen war ein Messingschild angebracht mit dem Namen »A. Pontac«.

Wir sahen, daß im Erdgeschoß des Hauses Licht brannte. Wir gingen durch den Garten auf das Haus zu und beschlossen, uns zu verteilen.

Es war kurz nach ein Uhr morgens.

Ich näherte mich der Haustür. Es war eine sehr hübsche Tür, weiß lackiert, mit barocken, geschnitzten Motiven. Statt einer Klingel gab es einen großen, auf Hochglanz polierten Messingklopfer. Ich betätigte ihn nur einmal.

Ein Butler öffnete. Er sah sehr vornehm aus und machte ein abweisendes, frostiges Gesicht. »Sie wünschen, Sir?«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis und machte einen Schritt auf ihn zu. Verwirrt trat er zurück. Ich stand in der Halle. »Wo sind die Besucher?« fragte ich.

»Im Arbeitszimmer, Sir«, stotterte er. Er sah ziemlich bestürzt aus. Plötzlich war es schwierig, in seinen Zügen noch Spuren von Würde zu entdecken. »Sie werden verstehen, daß ich Sie anmelden muß, Sir…«

»Es soll eine Überraschung sein«, sagte ich lächelnd. »Und genau das wird es werden.«

Eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Halle öffnete sich. »Was gibt es denn?« fragte der Mann, der sich im Türrahmen zeigte. Er hatte eine barsche und unfreundliche Stimme.

»Mr. Pontac?« fragte ich.

»Das ist mein Name. Was, zum Teufel, wollen Sie hier? Wissen Sie nicht, wie spät es ist?«

Ich ging auf ihn zu. »Zur Aufklärung eines Verbrechens ist es nie zu spät, Mr. Pontac«, sagte ich.

***

Ich hörte das Klirren eines Fensters.

Pontacs Kinnlade klappte nach unten. Ich ging an ihm vorbei in das große, elegant eingerichtete Zimmer.

Ein Fenster stand offen. Die Gardinen bauschten sich im Wind.

»Sie sind weg!« sagte Pontac hinter mir.

Ich wandte mich um. »Überrascht Sie das?«

Er schluckte. Sein Gesicht war bleich. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Ich nehme an, daß Ihnen diese Auskunft genügt.«

Von draußen schallten Stimmen herein. Dann fiel ein Schuß. Kurz darauf knallte es zum zweitenmal.

Dann war Stille.

Pontac begann zu zittern. Ich sah, wie er die Hände in die Taschen schob und zu Fäusten ballte. Ich merkte, wie er um Fassung rang; ich spürte aber auch, daß er einfach nicht das Zeug hatte, mit der Situation fertig zu werden.

»Ich… ich war dagegen«, sagte er kaum hörbar. Er ging zu dem mit rotem Chintz bespannten Sofa und ließ sich schwer in eine Ecke fallen. »Anfangs hielt ich das Ganze für einen Mordsspaß, für eine brillante Idee… aber richtig dafür bin ich nie gewesen«, fuhr er fort. »Nie, das müssen Sie mir glauben.«

»Aber Sie haben mitgemacht«, stellte ich fest.

Er zuckte die Schultern. Seine Augen wirkten stumpf und müde. »Sicher, ich habe mitgemacht«, murmelte er kopfnickend. »Ich hatte Angst, Derek und James würden mich verspotten. Ich wollte nicht als Feigling gelten. Ich wollte mir vor allem nicht Lauras Spott zuziehen.«

Draußen war ein leichter Wind aufgekommen. Durch die Bäume und Büsche ging ein leichtes Raunen. »Hallo!« rief ich. »Hallo?«

Niemand antwortete. Ich wandte mich um. »Sind Shearon und sein Freund bewaffnet?«

»Nein, das bezweifle ich.«

Ich hörte, wie der Messingklopfer durch die Halle dröhnte. Mit wenigen Schritten war ich an der Zimmertür. Ich öffnete sie und sah den Butler die Halle durchqueren. Hinter mir entstand ein Geräusch. Ich blickte über die Schulter. Pontac hastete auf das Fenster zu. Es gab keinen Zweifel, daß er zu fliehen versuchte.

Ich war bei ihm, noch ehe er es geschafft hatte, sich über die Fensterbrüstung nach draußen zu schwingen. Er fiel zu Boden, als ich ihn zurückriß.

Blitzschnell war er wieder auf den Beinen. Sein rundes Gesicht war hochrot. Er ging mit den Fäusten auf mich los. Seine Mutlosigkeit hatte einem wilden Aktionsdrang Platz gemacht.

Ich stoppte ihn mit einer Linken. Er schluckte sie und bemühte sich, mit ein paar Tiefschlägen durchzukommen. Ich sah keine andere Möglichkeit, als ihm einen knallharten Schwinger auf den Punkt zu setzen.

Andy Pontac verdrehte die Augen. Er warf die Arme in die Luft und suchte nach einem Halt. Aber er fand keinen. Er fiel um und blieb liegen.

Ich ging zur Tür. Mr. High und Phil hatten die Halle betreten. In ihrer Mitte führten sie zwei Männer, zwei Millionäre.

Die Männer sahen aus wie geprügelte Hunde. Sie ließen die Köpfe hängen.

»Zwei Warnschüsse haben genügt, die Fluchtabsichten dieser Herren zu stoppen«, teilte mir Mr. High mit.

Ich musterte die beiden Männer. Sie hatten es im Leben zu höchsten Erfolgen gebracht, zu Macht und Geld, aber ihnen war nicht das Format und die innere Größe gegeben, diese Dinge zu würdigen und zu schätzen. Sie hatten sich auf Abwege begeben und waren dabei zu Fall gekommen.

***

Auf unser Klingeln öffnete ein Mädchen. Sie war groß und blond, sehr gut gewachsen und noch ziemlich jung. Trotzdem zeigten ihre Züge schon etwas von der Härte eines Wesens, dessen einziges Lebensziel ein Haufen Dollars ist. Wir schoben sie beiseite und betraten die Wohnung. Die Schlafzimmertür stand offen. »He, was gibt es?« rief eine Männerstimme.

Phil riß die Tür auf. Bill Stone lag auf dem Bett. Als er uns sah, zuckte seine Hand nach der Schublade des Nachttisches. Phil drückte ab. Die Kugel riß ein hübsches Loch in die Schlafzimmertapete.

Stone gab auf. Seine Hand fiel zurück. Er hatte die Warnung verstanden. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte er mit heiserer Stimme. »Sie haben kein Recht, in meine Wohnung einzudringen! Das wird Sie die Stellung kosten, meine Herren!«

»Aufstehen«, sagte Phil ruhig. »Ein bißchen schnell, wenn ich bitten darf.«

»Ich habe ein Alibi«, behauptete Stone. »Ich war die ganze Nacht im Bett. Stimmt es, Sheila?«

Das Mädchen stand hinter uns. Sie war damit beschäftigt, den Gürtel ihres malvenfarbenen Morgenmantels zu verknoten. Sie sagte nichts.

»Mach gefälligst den Mund auf!« schrie Stone sie an.

»Haben wir denn ein Alibi von Ihnen verlangt?« fragte Phil spöttisch.

»Ich kenne doch die Bullen, die sind immer hinter einem Alibi her«, knurrte Stone. Er saß aufrecht im Bett. Er hatte einen schmalen, aber wohlproportionierten Oberkörper. Auf dem Knabenkörper saß ein Verbrecherkopf, hart, brutal, verlebt und verschlagen.

»Aufstehen!« wiederholte Phil. »Und lassen Sie die Finger von dem Nachtschränkchen. Die nächste Kugel wird nicht die Tapete treffen!«

Phil ging zu dem Nachtschränkchen und öffnete die Schublade. Er nahm die Bernadelli-Pistole an sich, die darin lag.

Stone warf die Decke zurück. Er stand auf. »Wer hat Sie zu mir geschickt?«

»Das war Ihre eigene Unvorsichtigkeit«, sagte ich. »Mr. High brauchte nur Ihre Wagennummer zu notieren und nachzufragen, wer der Fahrzeughalter ist.«

»Wer ist Mr. High?« fragte Stone und tat erstaunt. Er begann sich anzuziehen. Plötzlich hielt er in der Tätigkeit inne. Ihm schien zu dämmern, welche Gefahren auf ihn zukamen. »Das lasse ich mir nicht anhängen«, stieß er hervor. »Mit der Entführung hatte ich nichts zu tun!«

Phil lächelte. »Vielen Dank für den Hinweis, daß Sie darüber informiert sind.«

»Sie wissen ja doch Bescheid!« sagte er und griff nach dem Unterhemd.

»Aber Sie wissen nicht alles. Ich bin gezwungen worden, den Job zu erledigen. Ich hatte Angst vor Earl… deshalb habe ich mich darauf eingelassen!«

»Natürlich, Angst, das ist es!« meinte Phil spöttisch. »Warum sind Sie nicht auf den Gedanken gekommen, sich uns anzuvertrauen? Wir hätten die Ursache Ihrer Furcht rasch beseitigt.«

Stone streifte sich das Unterhemd über. »Doughton wollten schon viele an den Wagen fahren«, meinte er bitter. »Bis jetzt hat es noch keiner geschafft. Es gab für mich deshalb nicht den geringsten Grund, zu hoffen und zu erwarten, daß ich mit einer Anzeige gegen Doughton Erfolg haben würde. Er ist an allem schuld.' Er hat mich dazu gezwungen, Durbans Tod auszunutzen und die Shearons zu erpressen!«

Stone beendete seine Toilette schweigend und mit düsterem, verkniffenem Gesicht. Er machte den Mund erst wieder auf, als wir in der Dienststelle saßen.

Er machte ihn sehr weit auf. Er sagte so ziemlich alles, was er wußte.

Der Haftrichter mußte eine Menge Unterschriften leisten. Wir bekamen Earl Doughton und Ronald McQuincy. Wir verhafteten Ed Murville und den Rest der Bande. Wir spielten sie gegeneinander aus und brachten ihnen das Singen bei.

Was dabei herauskam, war keine sehr schöne Melodie, aber es waren die Noten, die der Distrikt Attorney zur Instrumentierung der Anklage benötigte. Es wurde ein ganzer Aktenberg. Shearon, White, Pontac, Doughton und die anderen hatten das Verbrechen gesät. Jetzt mußten sie die Strafen ernten.
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